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Klettern trotz Behinderung
Die Vereinigung Cerebral Schaffhausen führt jeweils im Frühling und im 

Herbst Kletterkurse für Menschen mit Behinderung durch. Eine Trainerin im 

Kletterzentrum Aranea leitet die Kurse. Die «az» war an einem Samstag dabei 

– und erlebte eine aufgestellte, lustige, zu Streichen aufgelegte Gruppe, die 

ausschliesslich aus Männern bestand. Erstaunlich war, dass alle Teilnehmer die 

13 Meter hohe Kletterwand hochklettern konnten. Seite 10

bis 8. Feb. 2015
 Di - So  11-17 Uhr

 Nächste Führungen: 
 Mi 12.11. 18.15h / Mi 3.12. 12.30h / So 7.12. 11.30h 

Gubler
Der
andere
Das unbekannte Spätwerk 
des Malers Max Gubler 
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Der Stadtrat hat am Dienstag im Fall Jezler Nä-
gel mit Köpfen gemacht. Er hat den Ende Au-
gust freigestellten Museumsdirektor definitiv 
per Ende Mai 2015 entlassen und erspart ihm 
mit der Beibehaltung der Freistellung, dass er 
noch bis zum Ende der Kündigungsfrist im Mu-
seum tätig sein muss. Ob damit die ganze Ge-
schichte gegessen ist, wird sich weisen, Peter Jez-
ler behält sich auf jeden Fall die Möglichkeit 
rechtlicher Schritte vor. 

Wenn man die an die Medien verschickte Stel-
lungnahme des Stadtrates zur Entlassung des 
Museumsdirektors liest, fällt auf, dass der Stadt-
rat keinerlei Selbstzweifel hegt. Alle Fehler liegen 
beim Gekündigten, das erlauchte Gremium er-
achtet es nicht für nötig, sein eigenes Verhalten 
in dieser Angelegenheit einer kritischen Würdi-
gung zu unterziehen. Allenfalls, so der zustän-
dige Stadtrat Urs Hunziker, müsse man die Kon-
toführung im Museum transparenter gestalten. 
Das ist auch schon alles.

Mit Verlaub, liebe Stadträte, damit macht 
ihr es euch ein bisschen zu einfach. Ihr habt ein 
gehöriges Mass an Mitschuld, dass das Drama 
im Museum derart eskalieren konnte. Als Auf-
sichtsbehörde kann man sich nicht hinter der la-
pidaren Feststellung verstecken, man habe Jez-
ler schon 2012 gesagt, er solle mit dem Perso-
nal anders umgehen. Wenn man solche Aufträge 
erteilt, muss der zuständige politische Verant-

wortliche auch überprüfen, ob sie wirklich um-
gesetzt werden, vor allem, wenn offensichtlich 
ein Missstand besteht.

Kein Wort verliert der Stadtrat auch über die 
aufklärungsbedürftige Vorgeschichte der Kün-
digung: die Rolle der Sturzenegger-Stiftung bei 
Jezlers Hinauswurf oder den unklaren Auftrag 
der Stadt an Walter Schickli, der zuerst Coach 
und dann plötzlich eine Art «Untersuchungs-
richter» war. Man kann nur hoffen, dass diese 
Begleitumstände im Rahmen der bevorstehen-
den Diskussion im Grossen Stadtrat über den 
Vorstoss von Walter Hotz zur Sprache kommen 
und dann wirklich alle Fakten auf den Tisch ge-
legt werden.

Zu guter Letzt: Fehler können überall pas-
sieren, und auch Stadträte sind nur Menschen, 
aber wenigstens sollte man verhindern, dass 
sich ähnliche Probleme im Museum wiederho-
len, weil gewisse institutionelle Mängel Kon-
flikte, wie sie jetzt entstanden sind, begünsti-
gen.  Wenn der Stadtrat schon nicht öffentlich 
in Sack und Asche gehen möchte (was ja nach-
vollziehbar ist), dann sollte er aber jetzt hin-
ter verschlossenen Türen Ursachenforschung 
betreiben. 

Leider zeigt gerade die Reaktion des Muse-
umsreferenten Urs Hunziker auf unsere Frage, 
welche Schlüsse der Stadtrat aus dem Fall Jez-
ler ziehe, dass man im Stadthaus keine Lust auf 
allzu viel Nachdenken hat. Man habe mit kei-
nem von Jezlers Vorgängern Probleme gehabt, 
wiegelte Hunziker ab. Muss man folglich auch 
nichts verändern? Wenn man die ganze Schuld 
nur bei Peter Jezler sieht, natürlich nicht, aber 
angesichts des ganzen Flurschadens, den die-
se Affäre angerichtet hat, darf Urs Hunzikers 
Ausrede eine umfassende Aufarbeitung der Ur-
sachen des Falls Jezler nicht ersetzen.
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Am 30. November kommt das revidierte Hooligan-Konkordat zur Abstimmung

Wer hat Angst vor Hooligans?
Das revidierte Hooligan-Konkordat zeigt einen Generationenkonflikt auf: Während Junge Dialog und 

Prävention fordern, setzen die älteren Jahrgänge auf restriktive Massnahmen.

Kevin Brühlmann

Sportfans haben einen schweren Stand 
in der Schweiz. In der Öffentlichkeit be-
steht das Bild des biersaufenden, vanda-
lisierenden Chaoten mit minimalem Bil-
dungsstand, des Hooligans, das auch f leis-
sig medial auf- und weiterbereitet wird.

Das war nicht immer so. In den 90er-
Jahren bewunderte man die Ultraszenen, 
mit ihren Bannern, Choreos und Gesän-
gen. Und noch Mitte der Nullerjahre 
rühmte Beni Turnheer die «fantastische 
Stimmung» im Stadion, wenn Fans zig Fa-
ckeln, sogenannte Pyros, zündeten, und 
die Arena in gleissendes Licht getaucht 
wurde. Auch damals war Pyrotechnik 
schon gefährlich, keine Frage. Gleichsam 
gab es da und dort auch Ausschreitungen 
zwischen rivalisierenden «Fangruppen». 
Nur war dies kaum Gegenstand irgend-
welcher Debatten.

Erst seit 2006 prägen restriktive Geset-
ze den politischen Diskurs, als im Vorfeld 
der Fussball-EM 2008 in der Schweiz ein 
«praktisches» Instrumentarium für die 
Gewährleistung der «inneren Sicherheit» 
geschaffen wurde: das sogenannte Hooli-
gangesetz. Seither hat sich das eingangs 
beschriebene Bild hartnäckig festgesetzt. 
Hooliganismus wurde in der Schweiz – 
und in allen Kantonen – plötzlich zu ei-
nem gesellschaftlichen Problem erho-
ben, das man irgendwie nicht zu fassen 
bekommt. Zuletzt war es die Revision des 
Hooligan-Konkordats, mit der man Ge-
walt rund um Sportveranstaltungen ein-
dämmen will – eine Verschärfung einer 
bestehenden Massnahme, die in Schaff-
hausen seit 2010 Praxis ist.

Auch der Schaffhauser Kantonsrat will 
künftig auf weitreichendere Bestimmun-
gen setzen: Im März dieses Jahres nahm 
er das revidierte Konkordat (eigentlich: 

«Konkordat über Massnahmen gegen Ge-
walt anlässlich von Sportveranstaltun-
gen») mit 39 zu 10 Stimmen an. Warum? 
Weil die Vorlage bei einer «konkreten Ge-
fährdung der öffentlichen Sicherheit» 
auf die unteren Ligen ausgeweitet wer-
den kann, also auch auf die Challenge 
League, in welcher der FC Schaffhausen 
heute spielt. Juso und Fangruppierungen 
des FC Schaffhausen ergriffen aber er-
folgreich das Referendum, weshalb am 
30. November über die Vorlage abge-
stimmt wird.

Spezielle Faktenlage
Die verschärfte Vorlage verlangt nun, zu-
sätzlich zum ursprünglichen Konkordat, 
eine Bewilligungspflicht für Fussball- 
und Eishockeyspiele, an denen Klubs aus 
den obersten Ligen beteiligt sind. Die Er-
laubnis hierzu erteilt die jeweilige Ge-
meinde. Gleichzeitig darf sie diverse Auf-
lagen bezüglich den Sicherheitsvorkeh-
rungen oder der An- und Abreise der Fans 
an die Genehmigung knüpfen. Ebenso 
kann der Ausschank von Alkohol im und 
ums Stadion verboten werden – mit Aus-
nahme des VIP-Bereichs. Da hat die Ge-
meinde nichts zu sagen.

Ausserdem beinhaltet das revidierte 
Konkordat eine «Verschärfung der prä-
ventiven Massnahmen gegen Gewalttä-
ter». Konkret bedeutet das, dass neu auch 
Tätlichkeiten oder die Behinderung einer 
Amtshandlung als «gewalttätige Hand-
lungen» bewertet werden, und zwar vor, 
während und nach einem Spiel. Als «ge-
walttätig» gilt so etwa bereits das Mitfüh-
ren von Pyros auf dem Anreiseweg. Und 
schliesslich wurden auch die Bestim-
mungen zu Meldeauflagen für «Täter» 
verschärft, derweil Rayon- und Stadion-
verbote neu bis zu drei Jahre betragen 
können.

Interessant bei dieser Revision ist, dass 
sie rein zahlenmässig nicht unbedingt ge-
rechtfertigt werden kann, und daher 
umso emotionaler darüber diskutiert 
wird. 2009 wurden in der obersten Fuss-
ball- und Eishockeymeisterschaft 327 

 Eingangskontrolle beim Stadion-Breite: Mit dem revidierten Hooligan-Konkordat könn-
ten Fussballfans neu auch ausserhalb des Stadions gefilzt werden.  Fotos: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 8. November 
09.00 Gesamtstädtisch: Weiterbil-

dungsanlass für Freiwillige im 
Zwingli, für  Angemeldete

14.00 Gesamtstädtisch: Ausstellung 
«sinnLICHt» offen von 14–16 
Uhr, im Steigsaal

19.15 Gesamtstädtisch: Soirée im  
St. Johann:  «Denen, die wir 
lieben» Gedenkkonzert zum 
Ewigkeitssonntag. Musik von 
Werner Geissberger, Händel – 
Burkhard – Bach. Marei Bollin-
ger, Sopran, Esther Geissberger, 
Mezzosopran, Vera Geissberger, 
Orgel, Alt-Münsterkantorei 
Schaffhausen, Leitung: Werner 
Geissberger, Lesungen:  
Pfr. Heinz Brauchart

Sonntag, 9. November 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst.  

Pfr. Erich Bryner, Predigttext: 
Psalm 103, 1-6, 11–18.  
Motto: Gott ist Liebe

09.30 Steig: Gottesdienst mit  
Pfr.  Markus Sieber. Predigt zu 
Apostelgeschichte 7, 51–54: 
«Mauern». Fahrdienst

10.00 Zwinglikirche: Gottesdienst mit 
Taufe. Pfr. Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Got-
tesdienst im St. Johann mit 
Pfr. Heinz Brauchart «Sich mit 
Paulus freuen im Herrn» – Pre-
digt zu Phil. 4, 4–9 (Predigtreihe 
Chorfiguren). Taufe, Apéro; 
Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

10.45 Steig: Jugendgottesdienst.  
Pfr. Markus Sieber 

14.00 Gesamtstädtisch: Ausstellung 
«sinnLICHt» offen von 14–16 
Uhr. Um 16 Uhr Dernière mit 
Musik und Apéro in der  
Steigkirche

17.00 Steig: Figurentheater: «De  
König, wo d Ziit vergässe hat», 
im Steigsaal

Montag, 10. November 
07.30 AK+SH: Oekumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Urs 
Elsener, Pastoralraumpfarrer, 
Schaffhausen-Thayngen

20.00 Steig: Bibelgespräch mit  
Pfr.  Markus Sieber, im Unter-
richtszimmer

Dienstag, 11. November 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster

www.christkath.ch/schaffhausen

Sonntag, 9. November
09.30 Gottesdienst für alle, von Frauen 

gestaltet.
Dienstag, 11. November
19.00 Gesprächsabend im Kirchge-

meindehaus: «Impressionen aus 
Japan.»

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

14.00 Steig: Malkurs mit Theres 
Hintsch, 14–16.15 Uhr, im  
Pavillon.  
Auskunft: Tel. 052 625 25 39 / 
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 12. November 
12.00 St. Johann-Münster: Mittag-

essen für Alle im Schönbühl, 
Anmeldung bis 10. 11.  
im Sekretariat, 052 624 39 42

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
Bitte Seiteneingang benützen

Donnerstag, 13. November 
14.00 Buchthalen: Malkurs.  

HofAckerZentrum
14.00 Buchthalen: Seniorennachmit-

tag im HofAckerZentrum. Der 
Seniorenchor RUNDADINELLA 
Schaffhausen lädt mit bekann-
ten und beliebten Volksliedern 
zum Mitsingen und Geniessen 
ein

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im 
Münster

19.00 Gesamtstädtisch: Worte zum 
Unausweichlichen: Texte,  
Musik, Film, mit Pfr. Martin 
Baumgartner, im Steigsaal

Freitag, 14. November 
18.00 Steig: Kerzen ziehen, 18–22 

Uhr, mit Kaffeestube, im Pavillon

Samstag, 15. November 
13.00 Steig: Kerzen ziehen, 13–21 

Uhr, mit Kaffeestube, im Pavillon

Kantonsspital

Sonntag, 9. November
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Segnungsgottesdienst,  
Pfr. A. Egli und Team: «Behütet 
auf dem Weg» (Psalm 121).

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 9. November
10.00 Gottesdienst

Einwohnergemeinde  
Thayngen
Aktuelle Infos: www.thayngen.ch

Einladung zur
öffentlichen Sitzung

EINWOHNERRAT
Donnerstag, 13. November 2014, 19.00 Uhr
Saal Restaurant Gemeindehaus, Thayngen

Traktanden

1. Protokoll der Einwohnerratssitzung 04/2014  
vom 24. 08. 2014

2. Revision BNO 2006 1. Lesung: Umzonung von  
GB Thayngen (Bibern) Nrn. 134 und 142 –  
Wiederholung der Abstimmung vom 28. 08. 2014

3. Abnahme der Investitionsabrechnungen 2014
4. Kenntnisnahme Finanzplan 2014–2018
5. Behandlung und Verabschiedung der Voranschläge 

2015
6. Infos aus dem Gemeinderat
7. Verschiedenes

Der Einwohnerratspräsident:
Renato Sala

Kanton Schaffhausen
Möchten Sie zu einem gut funktionierenden Gemeinwesen bei-
tragen und einen wertvollen Dienst an der Gesellschaft leisten?
Aktuell haben wir folgendes Stellenangebot:

Staatsarchiv

Wissenschaftl. Mitarbeiter/in (80%)
Im Bereich IT-Projektmanagement und Record Management sind 
Sie verantwortlich für die Entwicklung und Umsetzung von Lö-
sungen zur Archivierung elektronischer Daten. Sie betreuen die 
kantonale Verwaltung und mit ihr zusammenarbeitende Stellen.
Anforderungen: Hochschulstudium, vorzugsweise in Geschichte. 
Sehr gute IT-Kenntnisse und Archiverfahrung. Verhandlungsge-
schick und Durchsetzungsvermögen. Bereitschaft zum selbstän-
digen Arbeiten.

Das detaillierte Stelleninserat finden Sie auf unserer Webseite 
www.sh.ch/stellenangebote

Ihre Bewerbung ist uns sehr willkommen!

Stellen

Amtliche Publikation

Rotkreuz-Notruf
Hilfe rund um die Uhr, wo immer Sie sind.  
Ein persönlicher und kompetenter Service.

Weitere Informationen:
Rotes Kreuz Schaffhausen ∙ Zweigstrasse 2
8200 Schaffhausen ∙ Tel. 052 630 20 30 
info@roteskreuz-sh.ch ∙ www.roteskreuz-sh.ch 
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Personen verzeigt. Ein Jahr später waren 
es deren 303 – bei leicht steigenden Zu-
schauerzahlen. Und verzeigen bedeutet: 
in die elektronische Datenbank Hoogan 
aufgenommen zu werden, die vom Bun-
desamt für Polizei (Fedpol) betrieben 
wird. Ob und wenn ja wie viele Schaff-
hauser in diesem System gespeichert 
sind, gibt das Fedpol nicht bekannt. Was 
die Schaffhauser Polizei jedoch weiss: 
Ende letzter Saison waren 16 Personen 
aus der Region mit einem Stadionverbot 
belegt. Der hauptsächliche Grund: Das 
Mitführen oder Abbrennen von Pyros.

Kein «Allheilmittel»
Doch zurück zur Revision des Hooligan-
Konkordats. In 17 Kantonen wurde sie be-
reits ratifiziert. In Bern und Zürich, wo 
man ebenfalls das Referendum ergriff, 
wurde die Vorlage mit wuchtigen 78,2 
bzw. 85,5 Prozent vom Volk angenom-
men. Und in Schaffhausen erhält die Re-
vision breite Unterstützung – vom Regie-
rungsrat, Kantonsrat und den meisten 
Parteien.

Zum Beispiel von der ÖBS/GLP/EVP-
Fraktion. Fraktionspräsidentin Iren Ei-
chenberger (57) sieht das revidierte Kon-
kordat zwar nicht als «Allheilmittel», 
meint aber: «Nachdem Ansätze wie Fan-
arbeit das Problem auch nicht wirklich 
lösen konnten, bleibt wohl nur dieser 

Weg.» Es gehe hierbei natürlich um die 
Frage, wo Freiheit aufhört. «Das ist dort, 
wo die Sicherheit gefährdet sein kann», 
und dieser Umstand sei in diesem Fall ge-
geben. Schliesslich gehe es darum, die 
Mehrheit der Besucher, insbesondere die 
Familien zu schützen. «Und ich traue un-
serer Polizei auch zu, dass sie massvoll 
vorgehen wird», gibt sich Eichenberger 
zuversichtlich.

Daneben sprechen sich auch die FDP 
sowie JSVP und SVP für die Verschärfung 
aus – jeweils ohne innerparteilichen Wi-
derstand. «Die Erfahrung hat gezeigt, 
dass die alten Massnahmen nicht gegrif-
fen haben», meint etwa Ueli Werner (28), 
Kantonsrat und Präsident der Jungen 
SVP. FDP-Kantonsrat René Sauzet erin-
nert daran, dass die Spiele des FCS grund-
sätzlich nicht bewilligungspflichtig sind, 
sondern nur in Ausnahmefällen, soge-
nannten «Risikospielen». Zudem koste 
der Beitritt zum revidierten Hooligan-
Konkordat den Kanton und die Gemein-
den nichts, wie Sauzet anmerkt.

Da drängt sich die Frage auf: Woher 
kommt eigentlich diese repressive Hal-
tung gegenüber hiesigen Sportfans?

 Schliesslich, geht man mit der Mei-
nung des Schaffhauser Fanbeauftragten 
Christian Loosli einher, gibt es bei uns gar 
keine Hooligans. Überdies sind die Fans 
kompromissbereit: Ein abgegrenzter Be-

reich, wo Pyros sicher abgebrannt wer-
den können, weshalb nicht?

In der laufenden Meisterschaftssaison 
besuchten durchschnittlich 1480 Perso-
nen die Heimspiele des FC Schaffhausen. 
Zu Ausschreitungen kam es dabei nicht, 
wenn auch das eine oder andere Pyro ge-
zündet wurde. Meist bietet der Gästesek-
tor ohnehin ein Bild der gähnenden Lee-
re. Fussballanhänger, erkennt man, sind 
eine Jugendkultur, die ohne deren «Good-
will» auskommen muss. Ist es das Macho-
hafte, das vielen Fanclubs anhaftet und 
f leissig unkritisch kolportiert wird, die 
Teils rüden Sprechgesänge oder die apoli-
tische Haltung der Anhänger, welche die 
Öffentlichkeit abschreckt?

Die SP sagt Nein
Die Juso-Kantonsrätin und Mitinitiantin 
des Referendums, Seraina Fürer (24), lo-
kalisiert unbestimmte Angst als Grund 
für die feindliche Gesinnung gegenüber 
Sportfans: «Für viele Leute ist die Welt 
der Fans unbekannt.» Ausserdem wür-
den manche auf die Empörung aufsprin-
gen, die vom Ausland her komme und 
von den Medien mitgetragen werde. Für 
Fürer steht fest, dass Schaffhausen kein 
Hooligan-Problem hat. Daher verurteilen 
sie und ihre Partei das revidierte Konkor-
dat als unnötige  und unverhältnismässig 
weitreichende Kollektivstrafe. Anstatt ei-
ner Jugendkultur mit Prävention zu be-
gegnen, setze man ihr Repression, Verbo-
te und staatliche Kontrolle entgegen.

Doch nicht alle Mitglieder der kantona-
len SP sind gegen die Verschärfung: Der 
Oberhallauer SP-Gemeinderat Patrick 
Strasser (43) spricht sich vehement für 
die Revision aus. «Für alle Grossveranstal-
tungen braucht man eine Bewilligungs-
pflicht», sagt Strasser, «nur für Fussball-
spiele nicht – das passt doch nicht zusam-
men.»

Trotzdem: Relativ deutlich wurde am 
SP-Parteitag die Nein-Parole beschlossen.

Unterstützung erhält die SP auch von 
der AL. Susi Stühlinger (29), AL-Kantons-
rätin, lehnt die revidierte Vorlage katego-
risch ab, weil damit eine ganze Bevölke-
rungsgruppe völlig zu Unrecht unter Ge-
neralverdacht gestellt werde. Das spotte 
jeglicher Verhältnismässigkeit – erst 
recht im beschaulichen Schaffhausen. 
«Geradezu zynisch ist all dies», meint 
Stühlinger, «in einer Gesellschaft, in der 
die Mehrheit der politischen Kräfte be-
ständig mehr Freiheit und weniger Staat 
predigt.»

Der triste Alltag im Breite-Stadion: Ein gähnend leerer Gästesektor, hier im Spiel gegen 
den FC Le Mont-sur-Lausanne vom 1. November 2014. 



6 Stadt Donnerstag, 6. November 2014

Bea Hauser

Jetzt ist es endgültig: Der Stadtrat kündigt 
Museumsdirektor Peter Jezler per Ende Mai 
2015. Er schreibt in einer Medienmittei-
lung, die ausführlichen und sorgfältig ge-
führten Gespräche mit Mitarbeitenden des 
Museums durch den unabhängigen Rechts-
anwalt Jürg Uhlmann hätten die Führungs-
mängel im Bericht des städtischen Krisen-
beraters Walter Schickli in den wichtigs-
ten Punkten leider bestätigt. «Ebenfalls be-
stätigt wurde die falsche Wahrnehmung 
von Peter Jezler bezüglich des wirkliche Zu-
stands in seinem Team», so der Stadtrat. 

Fast zwei Drittel der befragten Mitarbei-
tenden hätten zum Teil «gravierende nega-
tive Erfahrungen» im Zusammenhang mit 
dem Führungsstil zu Protokoll gegeben, 
«die vom Direktor in seiner eigenen Stel-
lungnahme beinahe vollumfänglich zu-
rückgewiesen werden», so der Stadtrat. Die-
se Führungsbilanz und die mangelnde Ein-
sicht in die bestehenden Probleme würden 
dem Stadtrat nicht genügen, um Peter Jez-
ler weiterhin die Verantwortung für das 
Museum zu Allerheiligen anzuvertrauen. 

Interessant sind in diesem Zusammen-
hang die offenen Fragen bei den Finanzen. 
Es geht um intransparente Kontenführun-

gen, auf die schon Walter Schickli hingewie-
sen hat. Der Stadtrat stellt fest, dass «keine 
Unregelmässigkeiten vorliegen», aber gros se 
Schwierigkeiten «bei der Zuweisung von 
Geldflüssen» bestünden. Die Exekutive teilt 

mit, bereits heute werde klar, dass die Aus-
gabenseite der grossen Ausstellungen An-
ker, Endlager und Ritterturnier zwar «im 
Griff war», bei den Einnahmen aus Eintrit-
ten und von Dritten bestünden jedoch be-
trächtliche Unterdeckungen. Zahlen kann 
der Stadtrat noch keine nennen. Das sei aber 
kein Kündigungsgrund. «Es muss bei den 
Sonderausstellungen jedoch für das laufen-
de Jahr mit einem Fehlbetrag von über 
300'000 Franken gerechnet werden.»

Museumsreferent Urs Hunziker sagte auf 
Anfrage, Peter Jezler erhalte bis Mai 2015 
seinen Lohn, aber die Freistellung bleibe be-
stehen. Jezler erhalte keine Abgangsent-
schädigung, sie stehe nur Arbeitnehmern 
mit über zehn Jahren Tätigkeit bei der Stadt 
zu. Welche Schlüsse zieht der Stadtrat aus 
den Problemen im Museum? Urs Hunziker: 
«Wir haben mit allen Vorgängern Jezlers 
keine Schwierigkeiten gehabt.» Aber man 
werde auf mehr Transparenz bei der Kon-
tenführung achten. Die Stelle des Museums-
direktors werde «mit aller Sorgfalt» ausge-
schrieben. 

Stadtrat kündigt Museumsdirektor Peter Jezler per Ende Mai 2015

Führungsstil gab den Ausschlag
Jetzt ist es klar: Die Stadt trennt sich wegen schwerer Mängel im Führungsstil von Museumsdirektor 

Peter Jezler. Die Freistellung bleibt bestehen. Die Stelle wird bald ausgeschrieben, sagt der Stadtrat.

Das war's: Die Zeit von Peter Jezler als erfolgreicher Ausstellungsmacher ist abgelau-
fen. Er ist nicht mehr Museumsdirektor. Foto: Peter Pfester

Jezler: «Noch nie so rechtlos»

Der vom Stadtrat gekündigte Museums-
direktor Peter Jezler nahm auf Anfrage 
der «az» schriftlich zu seiner Entlassung 
Stellung. Jezler kritisiert, sein 71-seiti-
ges Memorandum zum Untersuchungs-
bericht des von der Stadt beauftragten 
Rechtsanwalts Jürg Uhlmann sei nicht 
im entlastenden Sinn gewürdigt wor-
den. Zwar sei von den «ungeheuren Vor-
würfen», er habe seine Mitarbeitenden 
in die Psychiatrie getrieben, keine Rede 
mehr, aber «wo ich meinerseits Selbst-
kritik übte, streicht dies der Stadtratsbe-
schluss als Fehlverhalten heraus, wo ich 
meine Sicht mit Fakten unterlege, wird 
dies als Uneinsichtigkeit gedeutet. Noch 
nie habe ich mich so rechtlos gefühlt». 

Ob Jezler die Kündigung anfechten 
will, lässt er offen. «Diese Frage werden 

mein Anwalt und ich sorgfältig abklä-
ren.» Die Frist für einen Rekurs betrage 
20 Tage. So oder so sei ihm und seiner 
Frau ein grosser Schaden entstanden, 
nicht zuletzt in Bezug auf den Renten-
anspruch. Er werde demnächst 60 Jahre 
alt, so Jezler weiter. «Ich mache mir kei-
ne Illusionen und rechne in meinem Al-
ter nicht mehr mit einer adäquaten 
Stelle.» 

Mit seinen bisherigen Leistungen 
müsse er sich zwar nicht verstecken, es 
seien auch «mehrere Angebote im 
Raum», ob er aber genügend Aufträge 
werde akquirieren können, müsse sich 
zeigen. Eventuell hätten er und seine 
Frau keine andere Wahl, als «den Um-
zug in ein Land mit niedrigen Lebens-
kosten» in Erwägung zu ziehen. (B.O.)
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Bernhard Ott

az Peter Neukomm, der Stadtrat hat 
seine Zuständigkeiten neu geordnet. 
Ist alles in Minne verlaufen? 
Peter Neukomm Die Neukonstituie-
rung für den Rest der Amtsperiode 2013 - 
16 ist in einem konstruktiven und kolle-
gialen Rahmen über die Bühne gegangen. 
Es wurde versucht, die massgeblichen 
Kriterien so gut als möglich zu berück-
sichtigen. Da wir uns mitten in einer lau-
fenden Legislaturperiode befinden und 
einzelne Stadtratsmitglieder ihre Refera-
te noch nicht einmal zwei Jahre führen, 
standen die personelle und die organisa-
torische Kontinuität im Zentrum.

Warum haben Sie die Finanzen abge-
geben? Sie haben dieses Referat er-
folgreich seit 2009 geleitet, da gab es 
doch keinen Grund für einen Wech-
sel.
Natürlich hätte ich die Finanzen auch 
gerne behalten, aber es wäre aufgrund 
der mit dem Präsidium zusammenhän-

genden Aufgaben nicht zu bewältigen ge-
wesen. Überdies wäre eine sinnvolle Auf-
teilung der Bereiche in fünf etwa gleich-
wertige Referate schwierig geworden. Es 
hätte eine grosse Umwälzung in der Or-
ganisation gegeben, die wir vermeiden 
wollten, aber ich werde auch als Präsi-
dent künftig nahe an den Finanzen blei-
ben, nur schon weil das Controlling bei 
mir angesiedelt ist. 

Sie sind, wie bereits erwähnt, für den 
Bereich «Controlling und Organisa-
tion» zuständig. Warum ist er nicht 
dem Finanzreferat unterstellt, dort 
gehört er doch hin. 
Diese Stabsfunktion war schon vorher im 
Präsidialreferat angesiedelt. Wir werden 
die Organisation aber auf die nächste Le-
gislatur hin überprüfen. Finanzplanung, 
Nachtragskredite und Finanzcontrolling 
gehören eigentlich, da haben Sie Recht, 
ins Finanzreferat.
Erklärungsbedürftig ist, warum neu 
ausgerechnet Daniel Preisig Finanz-
referent wird. Er ist ganz entschie-

den der Ansicht, dass man dem Staat 
so wenig Geld wie möglich geben soll. 
Was ist von einem «Finanzminister» 
zu erwarten, der sich trotz der ange-
spannten Finanzlage gegen jegliche 
Steuererhöhung stemmt und das Heil 
ausschliesslich beim Sparen sieht?
Daniel Preisig ist gewählter Stadtrat wie 
die übrigen vier Mitglieder. Hier herrscht 
also Gleichwertigkeit, unabhängig von 
der Parteizugehörigkeit. Jedes Mitglied 
des Stadtrats muss grundsätzlich für alle 
Referate zur Verfügung stehen. Ich traue 
Daniel Preisig den Rollenwechsel vom Op-
positionspolitiker zum Exekutivmitglied 
zu. Als solches ist man dem Ganzen ver-
pflichtet und kann keine einseitige Inter-
essenpolitik mehr vertreten. Überdies ha-
ben alle Stadträte immer die Pflicht, nur 
so viel Geld wie nötig für die Aufgabener-
füllung zugunsten der Bevölkerung aus-
zugeben. Sparen ist für uns eine Dauer-
aufgabe, aber nicht Selbstzweck. 

Die Neuverteilung der Aufgaben im 
Stadtrat hat sich entgegen anders 
lautender Gerüchte in engem Rah-
men gehalten. Warum das? Wollte 
man bis 2016 zuwarten und erst nach 
den nächsten Gesamterneuerungs-
wahlen eine umfassende Rochade 
durchziehen?
Es ist nicht sinnvoll, mitten in einer Legis-
latur eine grosse Organisation mit über 
1›000 Arbeitskräften völlig umzukrem-
peln. Das gäbe einen riesen Aufwand für 
die Zentralverwaltung, weil wir erst 2010 
unsere Rechnungslegung auf die institu-
tionelle Gliederung umgestellt haben. 
Zudem würde die Vergleichbarkeit der 
Zahlen erschwert. Da hätte auch das Par-
lament als Aufsichtsorgan wenig Freude. 
Es wäre aber auch für das betroffene Per-
sonal nicht gut, wenn die politisch Ver-
antwortlichen ständig wechseln. Ob es in 
zwei Jahren zu grösseren Veränderungen 
bei der Referatsverteilung kommen wird, 
hängt nicht zuletzt davon ab, ob es Rück-
tritte geben wird. 

Der neu gewählte Stadtrat Daniel Preisig (SVP) übernimmt das Finanzreferat

Grosse Rochade nicht sinnvoll
Der ab 2015 amtierende Stadtrat hat kürzlich seine Referatsverteilung vorgestellt. Die einzige bedeu-

tende Veränderung: das Finanzreferat geht an Daniel Preisig über. Wir fragten Peter Neukomm, warum 

er die Finanzen abgibt. 

Der Stadtrat in seiner neuen Zusammensetzung: (v.l.n.r.:) Simon Stocker, Daniel Prei-
sig, Peter Neukomm, Raphaël Rohner und Urs Hunziker.  Foto: Peter Pfister
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Praxedis Kaspar

Renate Eisenegger schenkt Tee ein und 
seufzt. Man hat Platz genommen rund um 
den Ateliertisch im Wohn- und Arbeits-
haus am Steinbruchgässchen in Schaff-
hausens Mühlenenquartier. Hier lebt und 
arbeitet die Text- und Fotokünstlerin zu-
sammen mit ihrem Mann, dem bildenden 
Künstler René Eisenegger. Hierher kom-
men die beiden zurück nach ihren Rei-
sen, hier holen sie Schnauf für neue Pro-
jekte, hier arbeiten sie an Bildern, Ideen, 
Textentwürfen und Installationen, die sie 
von ihren Augenfischzügen in Europas 
Hauptstädten heimbringen.

Renate Eisenegger seufzt, denn im 

Grunde ihres Herzens ist sie kein Stadt-
mensch, kein Menschenmassenmensch, 
keine Liebhaberin lauter Töne und schril-
ler Statements. Und so muss sie sich denn 
vor jedem Aufbruch in eine neue Stadt ei-
nen ordentlichen Schupf geben – obwohl 
die ganze Sache eigentlich ihre Idee war. 

Und das kam so: René Eisenegger, 
grossstadt-erprobt durch jahrelange Ar-
beit im Pariser Künstleratelier der Stadt 
Düsseldorf, rannte eines Tages wieder 
über Boulevards und durch Gassen, has-
tete über Plätze, sauste durch Museen, 
immer im Schlepptau die Gattin, die ihn 
während eines Stipendiumsaufenthaltes 
eine Woche lang besuchte. So, sagte sie ei-
nes Abends, geht das nicht weiter. Diese 

pariserische Eile mochte chic sein und in 
gewissen Momenten, für gewisse Inspira-
tionen auch durchaus passend und nütz-
lich. Sie aber wollte anders schauen und 
anderes sehen. Schaufenster zum Bei-
spiel. Ja, genau. Schaufensterbummel 
wollte sie machen, nicht als Konsumen-
tin, sondern als Flaneurin im Sinne Wal-
ter Benjamins. Paris in die Augen schau-
en und sehen, was zurückkommt. Das 
Neue, dachte sich Renate Eisenegger, 
kommt auf Taubenfüssen. Hier in diesen 
blitzenden, spiegelnden, abgefuckten, 
verstaubten, geschmacklosen und über-
inszenierten Guckfenstern liegen doch 
die Träume der Menschheit, dargeboten 
als schäbige Ware und als käufliches Lu-
xusgut, das sich den Träumenden ent-
zieht, sobald sie zupacken. Dokumentie-
ren müsste man das, denn es ist ein State-
ment unserer Zeit. Bald war René Eisen-
egger von der Projektidee so begeistert 
wie seine Frau. Und obwohl die beiden 
Paris gut kannten, bereiteten sie sich vor: 
mit Museumsbesuchen, Gesprächen und 
einer Menge Lektüre über gesellschaftli-
che, ökonomische und politische Gege-
benheiten der französischen Hauptstadt. 
Und so ist es geblieben: ohne akribische 
Vorbereitung kein Hauptstadtbesuch, 
keine Schaufensterarbeit, keine Bilder-
ernte.

Die Hermes hämmert
Bald war in Paris das erste Bild erjagt für 
das Projekt, das inzwischen 15 Haupt-
städte umfasst, fein säuberlich geordnet, 
mehrfach elektronisch gesichert und be-
reit für gestalterische Fortsetzungsarbei-
ten, die man vielleicht auch einmal zei-
gen wird. Jetzt aber ist Zeit zum Jagen,  
zum Sammeln und zum Anlegen von Bil-
dervorräten, die Renate Eisenegger nach 
jeder Heimkehr festmacht mit Texten, 
die sie in ihre Hermes-Schreibmaschine 
hämmert bis es durchs Haus hallt wie die 
Stöckelschuhe der Pariserinnen auf den 
Boulevards. Ihr Mann denkt derweil über 
Installationen nach, die sich aus dem ge-

René und Renate Eisenegger fotografieren die Schaufenster der Hauptstädte

Europa in die Augen schauen
Schaufenster sind Augen. Man schaut – und sie schauen zurück. Das Schaffhauser Künstlerpaar René 

und Renate Eisenegger fotografiert Schaufenster in Europas Hauptstädten. Rund 8’000 Farbbilder sind 

in den letzten fünf Jahren entstanden – und es ist noch lange nicht Schluss.

Sehen und zeigen: René und  Renate Eisenegger am Fototisch. Fotos: Peter Pfister
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wonnenen Bildmaterial schöpfen lassen.
René Eisenegger liess sich nicht nur be-
geistern, sondern auch verlangsamen, 
ein bisschen wenigstens. Zusammen ent-
wickelten die beiden ihr riesiges Projekt 
mit dem Titel «Die Identität europäischer 
Hauptstädte im Spiegel ihrer Schaufens-
ter». Nicht nur Paris sollte es sein, son-
dern alle Hauptstädte Europas. Sie wür-
den sie bereisen, ausgerüstet mit  je ei-
ner Klein- und Grossbildkamera, mit No-
tizblock, Stadtplan und, vor allem, mit 
ihren neugierigen Augen, ihrer Freude 
an Farben, Gerüchen, Geräuschen und 
an der komplexen Realität einer grossen 
Stadt, die wie in einer Endlosschlaufe Tag 
und Nacht erzählt von verspiegelten Be-
gierden, in denen sich auch der Fotograf, 
die Fotografin selbst wiedererkennen. 
Nicht zufällig sind sie meist versteckt mit 
auf dem Bild.

Sind wir, was wir begehren?
Und so sind in den letzten fünf Jahren 
rund 8’000 Farbbilder entstanden. Ange-
nommen, ein Ausserirdischer wollte die-
ses geheimnisvolle, coole und melancho-
lisch stimmende Archiv der käuflichen 
Dinge entschlüsseln, er wähnte sich auf 
einem Planet der Irren: Buntscheckig ist 
alles, absurd, obszön und rührend, ge-
schmacklos, komisch und von bezau-
bernder Künstlichkeit –  es entfaltet sich 
eine Symphonie der Zufälligkeiten, eine 
Ästhetik des Misslingens, ein Chaos aus 
lockenden Dingen, mit leichter Hand in 
den Bildrahmen komponiert von den bei-
den Fotografen, durch deren faszinierten 

Blick das Dargestellte erst Form und Be-
deutung gewinnt.

Um nichts weniger geht es den beiden 
Künstlern als um Identität. Und so liegt 
der Rückschluss nahe, dass wir, nun ja, 
sind, was wir haben möchten. Und dass 
uns deshalb feilgeboten wird, was uns 
nicht fehlt und was wir trotzdem begeh-
ren. Der Mensch, das ausgefranste We-
sen, und sein Spielzeug – das Ding: In die-
sen Schauvitrinen tritt die ganze kindi-
sche Schäbigkeit menschlicher Herstel-
lung zutage, vom Hotdog bis zur 
Brautrobe und zum Sextoy: Alles ist ge-
gen den Hunger gemacht, gegen die Ver-
gänglichkeit, gegen das Hässlichsein und 
die Einsamkeit – und hilft doch, hélas,  
weniger als nichts. 

Auf jeden Fall: Sie sind nicht leicht les-
bar, aber höchst anregend, die Bildmit-
bringsel der Eiseneggers aus dem Herzen 
der westlichen Konsumwelt. Und wie es 
sich gehört, sie machen süchtig. Man will 
mehr davon, und man wird mehr bekom-
men: Noch 13 Städte sind in den kom-
menden zwei Jahren zu machen. «Im Kas-
ten» sind Brüssel, Berlin, Paris, Rom, 
Amsterdam, Lissabon, Madrid, Helsinki, 
Wien, Tallinn, Riga, Vilnius, Warschau, 
Budapest. Von Zagreb sind sie eben erst 
zurückgekommen, im Frühling steht 
Athen auf dem Plan, gefolgt von Nicosia, 
Valletta, Bukarest und Sofia.

Die Schrecken der Geschichte
Was aber geschieht ausserhalb des Schau-
fenster-Guckkastens? Die beiden Künstler 
stellen durch die intensive Auseinander-

setzung mit den Städten eine Verschär-
fung ihrer Wahrnehmung fest. Europa, 
das bedeutet für viele Menschen im Osten 
nach wie vor Hoffnung auf ein besseres 
Leben in Stabilität und Freiheit. Konsum, 
das ist für sie auch Buntheit, Freude, Be-
lohnung, die sich mit Arbeit ergattern 
lässt. Der Westen hingegen leistet sich 
Schlagzeilen, die den Euro und mit ihm 
die EU totsagen und aufgeben. Und in der 
Tat hat die Innenstadt von Brüssel beson-
ders schockiert: Wie immer mieteten die 
Eiseneggers für die Dauer ihrer Recher-
chen eine zentrumsnahe Wohnung, dies-
mal in einem Immigrantenviertel. Die 
beiden durchaus Grossstadtgewohnten 
sind nicht nur mit einem höchst mulmi-
gen Gefühl zwischen herumlungernden 
Menschen ein- und ausgegangen, sie ha-
ben auch festgestellt, dass die Stadt den 
Service public schlicht unerledigt lässt; 
der Gestank von aufgeplatzten Kehricht-
säcken waberte Tag und Nacht über dem 
Quartier, und dies unweit der Verwal-
tungsgebäude der EU. Die faulenden Sä-
cke lagen eine Woche lang vor den Häu-
sern. Und auf dem zentralen Platz, wo 
sich tagsüber Diplomaten ihr Sandwich 
einverleiben, werden frühmorgens die 
Drogenabfälle der Nacht mit grossen Ma-
schinen entfernt. Dort, wo das Immigran-
tenviertel beginnt, kehren sie um. 

Schrecken anderer Art in Riga, wo der 
Blick in die heute für jedermann zugäng-
lichen ehemaligen Räume der KGB-Folte-
rer geht: Ein «Schaufenster» der europäi-
schen Geschichte, vor dem die Fotografen 
ihre Augen nicht verschliessen konnten. 
Es gab Nächte, in denen sie keinen Schlaf 
fanden, weil sie an das denken mussten, 
was dort unter russischer Herrschaft ge-
schah. Und in Rom, der ewigen Stadt, 
musste man morgens um sechs loszie-
hen, wenn man überhaupt noch etwas er-
kennen wollte vom Wesen der einst un-
vergleichlichen Kunststadt. Stunden spä-
ter war ihre Schönheit versunken im 
Strom der herbeigekarrten Massen. In 
Warschau wiederum war Energie zu spü-
ren, eine junge, staunenswerte Lust auf 
Aufbruch und Leistung. Ein Europa der 
tausend Gesichter.

Und dazwischen? Zuhause? Da steigen 
die beiden, wenn immer möglich, auf den 
Randen. Oder auf eine SAC-Hütte weitab. 
Und zwar f lott, nicht als Flaneure. Da 
verarbeiten Hirn und Herz dann das Ge-
sehene. Denn auch der Mensch selbst ist 
eine Art Archiv, das man schön in Ord-
nung halten muss.Hauptstadtgeschichten: Das Bild entsteht im Auge des Betrachters. 
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Die Griffe an der Kletterwand haben verschiedene Farben, die den Schwierigkeitsgrad 
anzeigen.  Fotos: Peter Pfister

Bea Hauser

Bea Bolli und ihr Mann Robert Bolli sind 
in der Aranea anwesend, weil ihre Söh-
ne in der Gruppe dabei sind, einer mit 
einer Behinderung, der andere ohne. Sie 
ist in diesem Fall eine Mutter, aber auch 
gleichzeitig im Vorstand der Vereinigung 
Cerebral Schaffhausen. Die Klettergrup-
pe ist vollständig, sie besteht ausschliess-
lich aus jungen und zwei ein wenig äl-
teren Männern – Lorenz, Manuel, Lukas, 
Rolf und Walter. Kati Laws von der Ara-
nea leitet das Training. «Bei der Erwach-
senengruppe von Cerebral sind es im-
mer die Gleichen, bei der Kindergruppe 
gibt es regelmässigen Wechsel», sagt sie. 
Das Klettern für Menschen mit Behinde-
rung findet am Samstag vor der offiziel-
len Öffnung des Aranea-Zentrums statt. 
Die Gruppe hat die grosse Halle für sich 
ganz allein. 

Kati Laws leitet das Training souverän. 
Zum Aufwärmen müssen die Männer am 
Boden Übungen absolvieren, die einer-
seits durchaus herausfordernd sind, an-
dererseits auch lustig. Und es geht um 
Schnelligkeit. «Kati arangiert für das Auf-
wärmen immer etwas Anderes, Neues», 
sagt Bea Bolli bewundernd. Die Trainerin 
ihrerseits teilt der Gruppe, die sich um sie 
versammelt, mit: «Das freut mich jetzt 
ungemein, dass ihr alle wieder da seid.» 
Sie habe gehört, dass der Eine oder Ande-
re allein trainiert habe, auch Badminton.

Hindernislauf und Müllkübel
Zum Aufwärmen gebe es einen Hinder-
nislauf und dann an der Wand ein Spiel 
mit Müllsammeln, kündigt die Trainerin 
an. Die Männer sollten auf dem Bauch 
über einen Holzkorpus kriechen, dann ei-
nen Ball aufheben, mit ihm ein paar Me-
ter in einem Slalom rennen und später 
rückwärts hüpfen, was nicht ganz leicht 
ist. Am Ende, wenn sie wieder zurückren-
nen, müssen sie einen Gegenstand aus 
dem Hintergrund der Halle mitnehmen. 
Alle Männer machen dieses Training mit, 

Die Vereinigung Cerebral bietet Kletterkurse für Behinderte in der Aranea an – mit Erfolg

Absolut angstfrei geklettert
Die Vereinigung Cerebral geht mit Menschen mit einer Behinderung ins Kletterzentrum Aranea – selbst-

verständlich mit Kletterseil und -gurt. Es ist beeindruckend, wie die Gruppe, die ausschliesslich aus 

Männern besteht, die Herausforderung annimmt und die Kletterwand meistert. 
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aber man sieht grosse Unterschiede in der 
Auffassungsgabe. Und beim Tempo. Eini-
ge kapieren rasch und bewegen sich ab-
solut athletisch und rassig. Andere sind 
viel langsamer, wenn ihnen erklärt wird, 
was sie machen müssen. Auch mit der 
Konzentration haperts oft. Als der «az»-
Fotograf auftauchte, wurden zwei junge 
Männer der Gruppe richtig kamerasüch-
tig. Für eine Weile war die Konzentration 
in der Halle weg. 

Aber Kati Laws klatschte ein paarmal in 
die Hände, und schwupps waren die Ka-
mera und die fremde Journalistin nicht 
mehr wichtig. Denn jetzt kam eine neue 
Übung. Die Männer mussten einen am 
Boden liegenden Klettergurt aufheben, 
ihn anziehen, wieder ausziehen und auf 
dem Boden zurückkrabbeln, den Nächs-
ten abklatschen, der dann ebenfalls los-
rannte.

Ein gutes Zeichen
Bea Bolli ist begeistert. Sie sagt: «Die Män-
ner freuen sich dermassen über den Kurs, 
dass sie immer wieder kommen. Das ist 
doch ein gutes Zeichen.» Manchmal ist es 
in der Halle sehr lärmig. Einige der Män-
ner artikulieren sich äusserst laut. Aber 
man muss auch schreien, wenn Kati Laws 
die Gruppe zum Schnelllauf antreibt. Da 

wird gerannt, was das Zeug hält. Und ge-
schrien.

Jetzt kommt die zweite Übung, das Ab-
fallsammeln. An der Kletterwand ist in 
etwa drei Metern Höhe ein Abfallkübel 
an einem Griff aufgehängt. Und auf dem 
Boden vor der Wand liegen Dinge. Jeder 
muss jetzt einen Gegenstand aufheben, 
zur Kletterwand rennen, an den farbigen 
Griffen ein paar Stufen hinaufklettern, 
den Gegenstand in den Kübel legen und 
wieder hinunterklettern. Man könnte 
auch hinunterspringen, aber das macht 
keiner. Auch hier sind grosse Unterschie-
de feststellbar. Die einen Teilnehmer wet-
zen wie Eichhörnchen die paar Griffe 
hoch, andere müssen richtig kämpfen, 
und sie stöhnen laut. Kati Laws teilt die 
Männer in zwei Gruppen auf. «Weiter, 
weiter, schnell, schnell», ruft sie. Die 
Übung müsse eigentlich in 20 Sekunden 
erledigt sein. «Ich hänge meinen Abfall-
sack zuhause nun auch in dieser Höhe 
auf», schmunzelt Bea Bolli. Als die Übung 
fertig ist, sind alle Gegenstände vom Bo-
den in den beiden Abfallkübeln verstaut. 
«Das habt ihr super gemacht, ich gratu-
liere», sagt Kati Laws – und das Lob er-
freut die behinderten Männer sehr. 

Dann wird richtig geklettert. Walter 
legt sich kurz hin, aber Kati Laws ruft: 

«Walter, steh auf, keine Zeit um sich aus-
zuruhen.» Die Männer müssen den Klet-
tergurt anziehen, das ist auch nicht ganz 
einfach. Manche sind zu eng, andere zu 
weit. Aber Kati Laws und Robert Bolli 
greifen ein und helfen, bis jeder Kletter-
gurt richtig sitzt. Laws und das Ehepaar 
Bolli halten jeweils das Kletterseil, denn 
Menschen mit einer geistigen Behinde-
rung haben nicht die Kraft, um ohne Seil 
zu klettern. Das Ziel ist, die 13 Meter 
hohe Kletterwand hinaufzusteigen und 
eine oben installierte Glocke anzuschla-
gen. Die Griffe in der Wand sind verschie-
den farbig. Das sind Zeichen des Schwie-
rigkeitsgrads. Beide Kletterwände im 
Aranea sind ebenso wie die Wand an der 
freien Luft so eingerichtet. Man kann 
ganz leichte Routen oder richtig schwie-
rige auswählen. Die Kletterroute für die 
Männer der Vereinigung Cerebral Schaff-
hausen gehört zu den eher leichten. Die 
Trainerin kennt die Teilnehmer gut, man 
spürt den guten Kontakt, den sie zu den 
Menschen mit Behinderung hat. 

Rolf beginnt mit dem Klettern. Absolut 
angstfrei klettert er hoch, ziemlich schnell, 
gesichert von Robert Bolli. Auch ein zwei-
ter klettert völlig furchtlos und sicher. Ei-
ner sagt: «Ich fühle mich wie ein Elefant.» 
Und lacht dazu fröhlich. Mitten im Hoch-
klettern sieht Rolf durch die Scheibe im 
ersten Stock des Aranea-Zentrums eine 
junge, hübsche Frau, die er offenbar kennt, 
und ruft: «Hallo, hallo.» Robert Bolli lacht 
und ruft Rolf seinerseits zu: «Konzentriere 
dich jetzt und klettere weiter.»

Auch wenn Walter und ein Kollege sich 
schwertun beim Klettern – andere sind 
viel schneller –, sie haben Ehrgeiz und 
Durchsetzungswillen und wollen die Glo-
cke hoch oben anschlagen. Sie quälen 
sich hoch, aber sie schaffen es, während 
Rolf sich am Seil von Robert Bolli hinun-
ter gleiten lässt. Lorenz ist auch fast oben. 
Robert ruft immer noch «Hallo, hallo», 
Richtung Scheibe. «Nimm noch den 
Rest», ruft Robert Bolli einem langsamen 
Kletterer zu. Und Kati Laws ermuntert ei-
nen anden jungen Mann mit «Komm, 
komm, das machst du super.» Es ist wirk-
lich beeindruckend, wie die Teilnehmer 
des Kletterkurses der Vereinigung Cereb-
rale Schaffhausen aktiv sind und am 
Ende alle die Route an der Kletterwand 
erfolgreich schaffen.
Die Kletterkurse in der Aranea finden noch am 

8., 15., und 22. November statt. Informationen 

bei wßww.vereinigung-cerebral. ch/sh oder Tele-

fon 052/624 46 89.Schon das Anziehen des Klettgurts ist eine Herausforderung. 
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Marlon Rusch

«Ich ha scho vil mol Geburtstag gha», sagt 
Fritz Ackermann lakonisch, als er gefragt 
wird, ob er sich auf seinen hundertsten 
freue. Am Montagmorgen sitzt der klei-
ne Mann ruhig im Sessel seines Wohnzim-
mers in Uhwiesen, die knochigen Hände 
vor dem Bauch gefaltet. Draussen lichten 
sich langsam die Nebelschwaden über 
den angrenzenden Reben, und die ers-
ten Sonnenstrahlen dringen durch die 
grosse Fensterfront. Drinnen ist es an-
genehm warm. Der zahnlose Kater Bru-
no versucht, auf Ackermanns Schoss zu 
springen, gibt sein Vorhaben dann aber 
auf und macht es sich neben seinen Füs-
sen gemütlich.

Das Haus, in dem Ackermann wohnt, 
hat er 1952/53 gebaut. Damals sei es das 
erste weit und breit gewesen, heute müs-
sen sich ortsunkundige Besucher durch-
fragen. «Fritz Ackermann? Der wohnt 
dort oben. Richten Sie ihm Grüsse aus!», 
sagt die hilfsbereite Passantin. Die meis-
ten Leute im Dorf kennen den Acker-
mann, er wohnte bereits «dort oben», als 
sie auf die Welt kamen.

Um sich in Uhwiesen niederzulassen, 
habe seine Frau «Geld gheuscht bi de 
Muetter», als deren Mann starb. Für einige 

hundert Franken konnte das Paar dann 
die «schwach Juchart» Land kaufen, wor-
auf das Haus heute steht. Das entspricht 
etwa drei Aren. So etwas wie Bauzonen 
habe es damals noch nicht gegeben.

Hinter dem Haus ist seit Jahrzehnten 
ein grosser Gemüsegarten angelegt. Frü-
her hätten sich Fritz und seine Frau Anne-
marie nahezu selbst versorgen können, 
erzählt Tochter Barbara, die 1950 als äl-
testes von vier Kindern zur Welt kam und 
in Uhwiesen aufwuchs. Der Garten warf 
so viele Beeren ab, dass sie im grossen Stil 
an die Konservenfabrik Hero verkauft 
werden konnten. «Bevor wir im Sommer 
in die Badi gehen durften, mussten wir je-
weils noch einen Zehn-Kilo-Eimer füllen», 
erinnert sich die Tochter. Fritz Acker-
mann führte über Jahrzehnte penibel 
Buch, in welchem Jahr die Pflanzen wie-
viele Früchte abwarfen. Noch letztes Jahr, 
im Alter von fast 99 Jahren, stach er im 
Garten Kartoffeln. Das Haus in Uhwiesen 
zahlte das Paar über die Jahre vollständig 
ab, ansonsten lebte es genügsam. Die Mö-
bel zimmerte Ackermann selbst.

 Aufgewachsen in Feuerthalen, wohnte 
er lange Zeit im Elternhaus und machte 
eine Lehre als Bäcker und Konditor. Im An-
schluss war er in der ganzen Schweiz un-
terwegs, arbeitete oft saisonal. «Mein Va-

ter führte ein Zigeunerleben», sagt Barba-
ra Ackermann. Wenn er gerade Arbeit hat-
te, konnte er meist auch im Betrieb 
wohnen. Als der Zweite Weltkrieg aus-
brach, wurde der 25-Jährige als Fliegerab-
wehrsoldat eingezogen, immer wieder für 
jeweils fünf bis zehn Wochen. Danach 
konnte er wieder nach Hause und suchte 
Arbeit. Heute sieht er diese Zeit mehr als 
Abenteuer denn als Qual: «Ich bi jo ledig 
gsi, dänn hät da kei Rolle gschpilt. De 
Chrieg isch für üs i de Schwiz jo nid 
schlimm gsi.» Noch lange habe er viel vom 
Militär erzählt, erinnert sich seine Toch-
ter. Die Kameradschaft habe er geschätzt, 
und als Soldat sei er viel herumgekommen 
in der Schweiz. Doch es gab auch kritische 
Töne, die er bereits während der Aktiv-
dienstzeit in einer von ihm gegründeten 
Soldatenzeitung niederschrieb.

Mit dem Velo nach Paris
Stellt man Fritz Ackermann Fragen, schaut 
er einen lange an und kneift dann die Au-
gen zusammen, ohne dass man weiss, ob 
er einen wirklich verstanden hat. Die Hör-
geräte in den Ohren piepsen, er trägt sie 
nicht gern. Manchmal kommen dann kur-
ze, markige Antworten, wobei man nie 
ganz gefeit ist vor seinem Sarkasmus, 
manchmal bleibt er still. 

100. Geburtstag: Fritz Ackermann wurde am 6. November 1914 geboren

«Z Paris hani d'Ziit totgschlage»
Bereits in den frühen 50er Jahren bereiste Fritz Ackermann ferne Länder. Oft mit Velo und Anhänger. 

Später half er als Pensionär beim Bau der Fassbeiz mit. Erinnerungen eines 100-Jährigen.

Blick ins Fotoalbum: Hochzeitsreise nach Paris (1949). Links Fritz Ackermann, genannt «Wusch», rechts Annemarie im Zelt.
 Fotos: Peter Pfister
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Die Erinnerungen des heute Hundert-
jährigen sind lückenhaft, blättert man 
mit ihm aber in den Fotoalben, die sein 
Leben dokumentieren, erklärt er einem 
kleinste Details. Ackermann war, wann 
immer er konnte, auf Reisen, und zwar 
praktisch immer mit seiner Annemarie. 
Mallorca (52), Dubrovnik (59), Cinque Ter-
re (63), Samos (79), Schottland (82), steht 
auf ein paar der unzähligen Fotobücher. 
«Wir Kinder waren bei all den Reisen nie 
dabei. Das Reisen gehörte ihnen, das hat 
sie verbunden», sagt Barbara Ackermann. 
«Später ist Annemarie auch weiter ge-
reits, nach China, Mexiko oder Russland 

etwa. Da reiste sie aber allein, ihn hat das 
nicht interessiert. Er ging dann lieber mit 
seinem Bruder und dem Faltboot los, die 
Seine hinunter zum Beispiel.»

Seinen Anfang nahm das Reisefieber 
1949. Frisch vermählt packte das Ehepaar 
Zelt und Haushalt in einen Veloanhänger 
und fuhr los. Vier Monate waren sie un-
terwegs und weitere vier Monate blieben 
sie in der französischen Hauptstadt. 
«Hett ich doch i de Schuel meh Franzö-
sisch glernt», ärgert sich Ackermann 
noch heute. Annemarie ging in Paris an 
die Kunstakademie, um zu zeichnen und 
zu malen. Einige ihrer Gemälde hängen 

heute noch im Haus in Uhwiesen, die Ma-
lerei war zwischenzeitlich aber auch ein 
hübscher Nebenerwerb. «I de Kunscht-
akademie häts en Saal gha, wo mä hät 
chöne blutti Fraue abzeichne. Für ein 
Franke Iitritt», erinnert sich der Hundert-
jährige. «Ich bi au mol döt gsi, zum luege, 
wie e blutti Frau usgseht». Ansonsten 
habe er in Paris nicht viel gemacht, 
hauptsächlich die Zeit totgeschlagen, 
sagt er wenig beschönigend. Ursprüng-
lich habe Annemarie gar nicht heiraten 
wollen. Er habe ihr aber klarmachen kön-
nen, dass Ehepaare viel weniger Ärger 
auf den Ausländerbüros in Frankreich be-
kämen. «Da isch en Trick gsi vo mir», sagt 
er verschmitzt. 

«Sie führten eine moderne Ehe»
Ob er Annemarie wirklich von ganzem 
Herzen wollte, sei ihr nicht klar, sagt sei-
ne Tochter. Seine Freiheit sei ihm näm-
lich seit jeher extrem wichtig gewesen. 
Irgendwann hat die Familie von seinem 
Bäckerslohn aber nicht mehr leben kön-
nen und als Gewerkschafter hat er sich 
zudem mit seinem Chef überworfen. 
Also landete er – nach Zwischenstopps 
auf dem Bau – schliesslich in der SIG, wo 
er bis zu seiner Pensionierung 22 Jahre 
lang Gewehrläufe drehte. 

Die Erziehung hingegen war Sache von 
Annemarie. «Meine Mutter war eine star-
ke Frau», sagt Barbara Ackermann. Fritz 
war mehr fürs Handwerkliche zuständig. 
Er hat Möbel gezimmert und Geschenke 
gebastelt. «Sonst führten meine Eltern 
aber eine moderne Ehe. Sie hatten auch 
getrennte Konten», so die Tochter.

Als Barbara 1977/78 in die frisch ge-
gründete Fassgenossenschaft einstieg, 
half Fritz beim Umbau mit. Damals war 
er bereits Rentner. Auch das Rezept der 
später berühmten Fass-Wurstweggen 
stammt aus seiner Rezeptsammlung. 

Gekocht hat Fritz Ackermann dennoch 
sein ganzes Leben lang. Noch vor weni-
gen Monaten ging er allein ins Dorf ein-
kaufen und versorgte sich selbstständig. 
Auch beim Hilari und bei den Anlässen 
der Männerriege war er bisher jedes Jahr 
dabei. Die Männer haben ihn in den letz-
ten Jahren jeweils abgeholt und am spä-
ten Abend wieder nach Hause gebracht.

Die Familie Ackermann ist mit guten 
Genen gesegnet, auch Bruder Arnold ist 
mittlerweile 97 Jahre alt. Doch was kann 
man aktiv tun, um so lange fit zu blei-
ben? «Dörfsch scho nid z vil suufe, da 
hani nie gmacht», rät Fritz Ackermann.

Fritz Ackermann versteht nicht, warum der Journalist so komische Fragen stellt: «Wor-
um mir uf Paris gfahre sind? Jo worum denn nid?!»
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Die Ausstellung «Der andere Gubler» im Museum zu Allerheiligen dauert bis zum 8. Februar

Der unbekannte Max Gubler
Während 15 Jahren lebte der Kunstmaler Max Gubler immer wieder in psychiatrischen Institutionen, 

aber er hörte nie auf zu malen. «Nicht aus Schwäche, sondern trotz seiner Schwäche», sagt Kurator 

Matthias Fischer. Die Bilder sind sehenswert, auch im Vergleich zu Werken aus früheren Phasen. 

Matthias Fischer, Kurator der Kunstabteilung im Museum zu Allerheiligen, erklärt die 
beiden verschiedenen Max-Gubler-Doppelporträts.  Foto: Peter Pfister

Bea Hauser

Für die Ausstellung «Der andere Gubler» 
muss man im Museum zu Allerheiligen 
über die im Volksmund Seufzerbrücke 
genannte Verbindung in den Kammgarn-
trakt gehen, denn die Gubler-Ausstellung 
wird dort gezeigt. An der Presseorientie-
rung sagte Kurator Matthias Fischer, er 
habe mit Freude die Bilder aus der psy-
chisch schwierigen Zeit von Max Gubler 
neben früheren Werken gehängt. «Denn 
da sieht man die markanten Unterschie-
de», so  Fischer. Ein gutes Beispiel dafür 
sind die beiden Werke «Doppelbildnis mit 
Katze» von 1952 und «Grosses Paar» von 
1959 (siehe Foto), Auf beiden Bildern sind 
Max Gubler und seine Frau Maria Gubler 
zu sehen. Das ältere ist naturalistisch, das 
im Jahr 1959 gemalte ist malerisch offe-
ner, beinahe ungegenständlich. Deutlich 

zu sehen sind aber die Mienen des Paares 
auf beiden Bildern: ernst, fast mürrisch 
schaut es aus dem Bild. 

Matthias Fischer schrieb in den Presse-
unterlagen: «Max Gubler, einer der Expo-
nenten der Schweizer Malerei des 20. 
Jahrhunderts, erleidet 1957 – auf dem 
Höhepunkt seines Erfolges in der Schwei-
zer Kunstszene – einen seelischen und 
körperlichen Zusammenbruch. Die letz-
ten 15 Jahre seines Lebens verbringt der 
Künstler mehrheitlich in psychiatrischen 
Kliniken, dennoch arbeitet er unter die-
sen äusserst schwierigen Umständen bis 
1961 weiter. Die Bilder dieser Zeit – insge-
samt 375 Gemälde, dazu Pastelle und 
Zeichnungen – wurden eingelagert und 
der Öffentlichkeit entzogen. Dieses Schaf-
fen wird nun, mehr als 50 Jahre nach sei-
ner Entstehung, in einer Auswahl vorge-
stellt.» Die Gubler-Ausstellung im Muse-

um entstand in Zusammenarbeit mit der 
Eduard-, Ernst- und Max Gubler-Stiftung 
in Zürich. Die Stiftung ist die eigentliche 
Bewahrerin des Nachlasses von Max Gub-
ler und seiner beiden älteren Brüder Edu-
ard und Ernst. 

Gotthard und Friedel Jedlicka waren 
enge Freunde von Max Gubler und küm-
merten sich um ihn und seine Frau Ma-
ria. Sie waren ebenso wie Albert Scha-
chenmann dem Museum immer treu ver-
bunden und sicherten ihm viele Werke 
aus Gublers Spätperiode, die nun gezeigt 
werden. Die Ausstellung ist die fünfte 
nach 1962, 1963, 1981 und 1988. «Schaff-
hausen darf sich glücklich schätzen, nun 
die letzte wichtige Schaffensperiode ex-
klusiv zeigen zu können», sagte Kurator 
Matthias Fischer.

Viele Selbstporträts
Max Gubler hat ausserordentlich viele 
Selbstporträts gemalt, von denen nun et-
liche ausgestellt sind. Gubler selbst hät-
te wohl das eine oder andere Bild nicht in 
eine Ausstellung gegeben, denn die Quali-
tät ist nicht in allen Werken gleich hoch. 
Das sieht man deutlich an der letzten 
Wand am Ende der Ausstellung, wo alle 
Bilder bewusst sehr eng gehängt sind. Der 
dort gezeigte Zyklus stammt aus dem Jahr 
1959. Manchmal fast gruselig sind seine 
vielen Bilder von Ehefrau Maria. Gezeigt 
wird aber auch ein wunderschönes grös-
seres Bild «Maria Gubler in roter Jacke», 
das Bild wirkt fast konstruktiv.

Aus dem Jahr 1959 stammt ebenfalls 
der «Taumelnde Akt vor Landschaft», ein 
Bild, das Max Gublers Tendenz zur inne-
ren Zerrissenheit ausdrückt. Der Maler 
arbeitete trotz der äusseren schwierigen 
Umstände weiter, bis nach dem Tod sei-
ner Gattin Maria 1961 die Schaffenskraft 
erlosch. Max Gubler starb im Jahr 1973.
Zur Ausstellung ist ein Katalog von Betina Brand-

Claussen und Peter Cornelius Claussen «Max Gub-

ler – Mann in der Krise. Das unbekannte Spät-

werk» erschienen. Verlag Scheidegger & Spiess, 

440 Seiten, 58 Franken während der Ausstellung.
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Stolz zeigen die «Kesslerloch-Drillinge», dass sie den Rhythmus immer noch im Blut haben. Foto: Peter Pfister

ANDRINA WANNER

FOKUSSIERT, PRÄZISE 
und mit viel Witz spielt die 93-jähri-
ge Trudi Spörri (rechts im Bild) eine 
Dame, die an Stelle des gesuchten 
Untermieters für ihre Frauen-WG 
einem heiratswilligen Jüngling ge-
genübersteht – nur einer von vier 
Herren, die sich auf die Inserate der 
hier wohnhaften Damen gemeldet 
haben. Mit dem vermeintlich beru-
higenden Satz «Hier sind Sie rich-
tig» (der Titel des Stücks) führt But-
ler Geraldo derweil die ahnungslo-
sen Interessenten zu den jeweils 
falschen Frauen – die Verwirrung ist 
komplett. In der turbulenten Komö-
die von Mark Camoletti wechseln 
sich köstlich-kuriose und amüsante 
Momente ab, sodass kaum Zeit 
zum Luftholen bleibt zwischen den 

Lachern, wenn etwa die einst gefei-
erten «Kesslerloch-Drillinge» ihr 
tänzerisches Können noch einmal 
unter Beweis stellen.

STARKE EINHEIT

Regisseur und Pflegeleiter 
Thomas Schmid hat das Stück um-
geschrieben und auf die Bedürfnis-
se der gemischten Truppe zurecht-
geschnitten. So sind eher intensive 
Rollen mehrfach besetzt und einige 
Texte etwas kürzer. Ausserdem 
wurde die Handlung nach Thayngen 
verlegt, denn ein gewisses Lokal-
kolorit sei wichtig und komme beim 
Publikum gut an, weiss Schmid. 

Initiiert wurde das Ensem-
ble vor drei Jahren von einer fast 
90-jährigen Bewohnerin, die sehr 
viel Theatererfahrung mitbrachte 
und mit einigen Mitstreitern Sket-

che von damals neu einstudierte – 
mit durchschlagendem Erfolg. 
Mittlerweile ist sie verstorben, das 
Ensemble besteht aber weiterhin 
und führte im letzen Jahr erstmals 
ein abendfüllendes Theaterstück 
auf. Auf diese Weise stehen alle 
Schauspieler gemeinsam auf der 
Bühne, was dem Regisseur wich-
tig ist: «Es ist ein gemeinsames 
Werk, das im Kollektiv entsteht.» 
Die Proben sind geprägt von ge-
genseitiger Rücksichtnahme und 
Respekt. Die jüngeren Darsteller 
helfen den älteren hinter der Büh-
ne, damit diese trotz teilweise ein-
geschränkter Mobilität zur rechten 
Zeit am rechten Ort sind. Umge-
kehrt nehmen aber auch die Alten 
auf die Jungen Rücksicht, die im 
Berufsalltag nicht immer Zeit für 
die Proben finden. 

Sechs Aufführungen be-
streitet das Ensemble in diesem 
Jahr. Die Frage, ob das nicht an-
strengend sei, verneint Trudi Spör-
ri, die übrigens erst im letzten Jahr 
ihre Theaterleidenschaft entdeckt 
hatte: «Wenn gespielt wird, bin ich 
da.» Ausserdem wäre es ja schade, 
das Stück nach all den Proben nur 
einmal zu zeigen. «Das stünde in 
keinem Verhältnis zum Arbeitsauf-
wand», meint Thomas Schmid.

Auch im Leben von Darstel-
ler Roman Riedi spielt das Theater 
eine wichtige Rolle, und dies seit 
seiner Jugend. Für ihn sind die Pro-
ben eine Abwechslung im manch-
mal tristen Altersheimalltag: «Es 
gibt mir einen gewissen Lebensin-
halt. Man kann ja sonst nicht mehr 
so grosse Sprünge machen», 
schmunzelt er. Immerhin: Gerade 
verbrachte die Truppe ein Probewo-
chenende im Schwarzwald. Da 
auch Pflegepersonen des Alters-
heims und einige theaterbegeister-
te Thayngerinnen und Thaynger 
mitspielen, war die Betreuung der 
betagten Ensemble-Mitglieder ge-
währleistet. «Wir hatten viel Spass 
und lachten selber immer wieder 
neu über die Szenen, auch wenn 
wir sie schon dutzende Male ge-
probt haben – der Zusammenhalt 
in der Gruppe ist wirklich grossar-
tig», sind sich die Darstellerinnen 
und Darsteller einig. 

VORHANG AUF

Nach der altersheiminter-
nen Premiere zeigen die «Blumen-
weg-Komödianten» ihr Stück am 
Montag (10.11.) um 19.30 Uhr in der 
Aula Dörflingen und am Di (11.11.) 
um 14 Uhr am Altersnachmittag in 
Dörflingen. Weitere Daten: Mi 
(26.11.) um 19.30 Uhr, Mehrzweck-
halle Hofen und Di/Mi (2./3.12.) um 
19.30 Uhr, Reckensaal Thayngen.

Nie zu alt, um Neues zu entdecken
Mit über neunzig Jahren das erste Mal auf der Theaterbühne – das gibt es wohl nur bei den «Blumenweg-

Komödianten», dem Ensemble des Thaynger Altersheims, dessen neues Stück am Montag Premiere feiert.
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«DAS PFANNESTIL 
Chammer Sexdeet», rühmen sich 
Res Wepfer, Lisa Gretler und Reto 
Baumgartner, «produziert seit 23 
Jahren Schall und Rauch. Und das 
mit Verve – und Ukulele.» Seit über 
zwei Jahrzehnten ist das Trio ein 
Garant für scharfsinniges Musikka-
barett. Manche meinen, die drei 
Musiker machten seit ihrer Grün-
dung im Jahr 1991 immer dassel-
be. Das mag stimmen. Aber der Er-
folg gibt ihnen Recht: Das, was sie 
tun, kommt beim Publikum immer 
noch an. Und zwar so gut, dass sie 
für diesen Winter eine neue Tour 

durch die Schweiz in Angriff neh-
men, unter anderem mit einem 
Zwischenhalt im Haberhaus.

Im aktuellen Stück des Tri-
os, «Tobak – ein Stück der Dämme-
rung» (2013), sein bislang siebte 
CD, schwadronieren die drei 
«Pfannestile» über Genügsamkeit 
in Zeiten des galoppierenden He-
donismus, begleitet von Gesang, 
Gitarre, Ukulele, Klavier und Kont-
rabass. Sie besingen luftige Höhen 
und urbanen Mief, immerzu au-
genzwinkernd, stets der Groteske 
verpflichtet. kb.

FR (7.11.) 20.30 H, HABERHAUS (SH) Dich, genau dich meine ich, du Hedonist! Foto: Priska Kletterer

SIE IST farbig und weniger 
farbig, mal abstrakt, mal ziemlich 
real, hier gross, da klein: Die Rede 
ist von «Werkstoff Glas», der neu-
en Gruppenausstellung im Forum 
Vebikus. Acht Künstlerinnen und 
Künstler präsentieren dort ihre ver-
schiedenen Glasmalereien, na-

mentlich Mirko Baselgia, Kurt 
Bruckner, Katharina Bürgin, Carlo 
Domeniconi, Katja Loher, Yves Sif-
fer, Stefan Sulzberger und Richard 
Tisserand. Bruckner, der Bildhauer? 
Genau, richtig, doch für «Werkstoff 
Glas» hat der 61-Jährige für einmal 
auf Glas gemalt – wie immer einen 

eigenen Weg gehend, den noch 
niemand vorher beschritten hat. 
«Dadurch nehme ich auch ein ge-
wisses Unverständnis der Betrach-
ter in Kauf», meint Bruckner. Ge-
staltet hat der Künstler seine Bilder 
alle digital, eine Neuerung, die er 
erst vor Kurzem eingeleitet hat. 

Auch Carlo Domeniconi hat sich 
kürzlich der Hinterglasmalerei ge-
widmet, und zwar mit voller Hinga-
be: Alle seine Bilder sind im Sep-
tember 2014 entstanden. kb.

VERNISSAGE: FR (7.11.) 19 H,

KONZERT: SO (9.11.) 17 H,

BEIDES IM FORUM VEBIKUS (SH)

Ein achtfaches Glaspanoptikum
Acht Künstlerinnen und Künstler aus Nah und Fern haben sich der Glasmalerei gewidmet. Entstanden ist 

so eine ungemein breit gefächerte Ausstellung, die nun im Forum Vebikus zu sehen ist.

Glasmalereien der beiden Schaffhauser Kurt Bruckner (links) und Carlo Domeniconi (Mitte) sowie Mirko Baselgias Bild «Industrial Imprisonment».

Schall und Rauch um drei «Pfannestile»
«Tobak – ein Stück der Dämmerung» heisst die aktuelle Scheibe des «Pfannenstil Chammer Sexdeets». 

Auf dem Album besingen die Musikkabarettisten die Genügsamkeit in Zeiten des Hedonismus.
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DIE VON Christopher No-
lan entworfene nahe Zukunft hält 
nichts Gutes für die Menschheit 
bereit: Die Erde ist verwüstet, 
Sandstürme rasen über die Land-
striche, und das Atmen fällt den 
Bewohnern des blauen Planeten 
immer schwerer. In dieser trostlo-
sen Welt versucht der verwittwe-
te Vater Cooper (Matthew McCo-
naughey) als Farmer für seine bei-
den Kinder zu sorgen. Die Arbeit 
auf dem Feld ist in Zeiten weltwei-
ter Lebensmittelknappheit ertrag-
reicher als Coopers ehemaliger 
Beruf als Ingenieur und Weltraum-
pilot. Bis Jahre später eine neue 
Mission im Auftrag der Nasa winkt: 
Mit dem neuen Forschungsprojekt 
zeigt sich ein letzter Funken Hoff-
nung für das Überleben der 
Menschheit. das Jobangebot wird 
für Cooper aber zur Zerreissprobe, 
denn man will die Welt gar nicht 
retten, sondern sie verlassen. So 
wird der Held vor eine schwerwie-
gende Entscheidung gestellt: Wird 

er seiner Aufgabe als Vater gerecht 
oder begibt er sich auf eine unge-
wisse Reise im Dienste der 
menschlichen Spezies?

Natürlich ist Letzeres der 
Fall: Christopher Nolan katapultiert 
die Zuschauer nach einem ge-
mächlich anlaufenden, gefühlvol-

len Familiendrama in bisher unge-
sehene fi lmische Dimensionen: 
Mit brillanten Effekten, komplexen 
Theorien und dem anspruchsvol-
len Verwirrspiel zwischen den 
Sphären entwickelt das Sci-Fi-
Epos einen ungeheuren Sog. nl.

«INTERSTELLAR», TÄGL., KINEPOLIS (SH)

Anne Hathaway und Matthew McConaughey auf Spacemission. pd

FAST FÜHLT man die eige-
nen Finger klamm werden, wenn 
man die Seiten von Dennis Lehanes 
neuem Krimi umblätttert. So wie die 
Kälte auch Bob Saginowksi in den 
Gliedern sitzt, wenn er nach seiner 
Nachtschicht in der Kneipe durch 
das verkaterte, nassgraue Bostoner 
Quartier nach Hause trottet: Vorbei 
an all dem ausgedienten Weih-
nachtskrempel, der sich zwei Tage 
nach dem Fest der Liebe in den Ton-
nen am Gehsteig angesammelt hat. 
In einer solchen Mülltonne fi ndet 
Bob den Hund. Er wurde von sei-
nem Besitzer halb tot geprügelt – 

«einfach so», wie die Anwohnerin 
Nadia sagt, ohne jedoch etwas dar-
über wissen zu wollen. 

Dieser Bob, der sich unwil-
lentlich in die schmutzigen Ma-
chenschaften im Quartier verstrickt 
– er ist eine Figur, wie man sie von 
Dennis Lehane kennt: Ein netter 
Typ, auf den man sich verlassen 
kann, wenn's ums Schneeschip-
pen geht, ein liebenswerter Loser, 
schüchtern und unergründlich. 
Auch er aus einem rauen Bostoner 
Arbeiterviertel, wie der Autor 
selbst: Die Krimis Dennis Lehanes 
sind immer messerscharfe Milieu-

studien. Im Elternhaus des irisch-
stämmigen Autors gab es keine 
Bücher, in die hohe Kunst des Ge-
schichtenerzählens wurde er an 
den Stammtischen der Dorchester 
Kneipen eingeführt. «The Drop – 
Bargeld» ist eine weitere höchst at-
mosphärische und packende Be-
währungsgeschichte, die nach Le-
hanes Zusammenarbeit mit Clint 
Eastwood (Mystic River) oder Mar-
tin Scorsese (Shutter Island) wie-
derum verfi lmt wird. ausg.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
The Railway Man. Drama mit Colin Firth um 
die Bewältigung eines Kriegstraumas. E/d/f, 
ab 12 J., Do-So 17 h, Mi 20 h.
Liebe und Zufall. D, ab 10 J., 110 min, Do-Di 
20.15 h, Sa/So 14.30 h, Mo-Mi 17.30 h.
Yalom's Cure. E/d/f, ab 12 J., 77 min, tägl. 
17.30 h.
Qu'est qu'on a fait au bon dieu? F/d, ab 
12 J., 97 min, tägl. 20.15 h, Sa/So 14.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Interstellar. Christopher Nolan legt einen 
Sci-Fi-Thriller mit atemberaubenden Effekten 
vor. D, ab 12 J., tägl. 16.30/19.30 h, Sa/So/Mi 
13.30 h, Fr/Sa 22 h.
Im Labyrinth des Schweigens. Drama 
um die Aufarbeitung der Verbrechen in Aus-
schwitz. D, ab 12 J., tägl. 16.45 h/ 19.45 h, 
Sa/So/Mi13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
And so it goes. Witzige Komödie mit Mi-
chael Douglas und Diane Keaton. D, ab 12 
J., tägl. 17/20.15 h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/
Sa 23 h.
Love, Rosie. D, ab 6 J., tägl. 16.45/19.45 h 
(fällt am 12.11. aus).
Northmen: A viking saga.  D, ab 14 J., 
tägl. 16.45/19.30 h, Sa/So/Mi 13.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.
Die Boxtrolls 3D. D, ab 6 J., tägl. 17 h, Sa/
So/Mi 14 h.
Vampirschwestern 2. D, ab 6 J., tägl.17 h, 
Sa/So/Mi 13.45 h. 
The Maze Runner. D, ab 12 J., tägl. 16.45/ 
19.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Ninja Turtles 3D. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.45 h. 
Und tägl. um 16.45 h in 2D (ausser am 12.11.).
The Judge. D, ab 10 J.,  Sa/So 13.30 h.
The Equalizer. D, ab 16 J., tägl. 20 h.
Annabelle. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h. 
Gone Girl. D, ab 16 J. tägl. 19.30 h (fällt am 
12.11 aus.)

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Hin und weg. D, ab 12 J., Fr (7.11.) 20 h. 
Der Koch. D, ab 10 J., Sa (8.11.) 20 h.
Hectors Reise oder die Suche nach dem 
Glück. D, ab 12 J., So (9.11.) 20 h.

Nach den Sternen gegriffen
Regisseur Christopher Nolan eröffnet mit «Interstellar» neuartige und über-

wältigende Dimensionen des Science-Fiction-Genres.

BUCH-TIPP: PACKENDE UND PRÄZISE STUDIE ZUM WERTEVERFALL IN EINEM ZWIELICHTIGEN STADTVIERTEL

Moralische Bewährung in der Bostoner Unterwelt

Dennis Lehane: «The Drop – Bargeld», 

Diogenes, CHF 29.90.
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DONNERSTAG (6.11.)

Bühne
Kanti/FMS-Theater: Beauty, Pronto und die 
Lambroturbo. Eine «erstunkene Liebesgeschich-
te» in der Form des Erzähltheaters. Bühne Mensa 
Kantonsschule (SH). Weitere Aufführungsdaten 
diese Woche sind Fr/ Mi, ebenfalls um 20 h.
Jugendclub Momoll Theater: Wir alle für 
immer zusammen. Das «jugendclub momoll 
theater» zeigt unter der Regie von Jürg Schne-
ckenburger ein Stück übers Erwachsenwerden. 
20 h, Fass-Bühne (SH). Weitere Aufführung: Mi, 
um dieselbe Zeit.

Dies&Das
Ungarbühl-Bazar. Mit selbstgemachten Pro-
dukten aus den Arbeitsateliers der Stiftung Un-
garbühl, darunter Textiles, Kartonage, Keramik 
und Karten. Zudem gibt's Backwaren und Ein-
gemachtes. Bis am Fr. 9 bis 17 h, Eingangshalle 
Kantonsspital (SH).

Kunst
 Werner Knöpfel «Knopf» & Urs Schwarzer. 
Die Doppelausstellung zeigt Objekte aus Stahl 
von «Knopf» sowie Bilder von Urs Schwarzer aus 
den Jahren 1970 bis 2014. Bis 7. Nov. Offen: Do 
17 bis 20 h, Fr 18 bis 21 h. Ebnat 65 (SH).

Musik
El Bertin Musik: Kathrin Deboer. Die Britin  
rockt mit Bass und umwerfender Stimme. 21 h, 
Gelateria El Bertin (SH).
 
Worte
Schaffhauser Vortragsgemeinschaft. Mathi-
as Binswanger, Professor für Volkswirtschafts-
lehre: «Die Tretmühlen des Glücks». 18.30 h, 
Rathauslaube (SH).

FREITAG (7.11.)

Bühne
Pfannestil Chammer Sexdeet: Tobak. Schall 
und Rauch – und Ukulele. Komödiantisches 
Musikkabarett. 20.30 h, Haberhaus (SH).

Dies&Das
Woche der Religionen: Besuch des Sri Mu-
rugan Tempels Schaffhausen. Seit einigen 
Jahren hat die tamilische Gemeinschaft am 
Schlössliweg in der Gruben einen provisorischen 
Hindutempel eingerichtet und möchte zusammen 
mit dem interreligiösen Dialog SH die Schaffhau-
ser Bevölkerung dazu einladen, eine Feier in die-
sem Tempel zu besuchen. Mit einer Einführung, 
der Teilnahme an der Puja und mit tamilischem 
Essen. Anmeldung per Tel. 052 624 88 67 oder 
buff.integres@bluewin.ch. 18.30 h bis ca. 21 h, 
Schlössliweg in der Gruben (SH).

Kunst
Vernissage: Werkstoff Glas. Gruppenaus-
stellung mit Mirko Baselgia, Kurt Bruckner, 
Katharina Bürgin, Carlo Domeniconi, Katja Lo-
her, Yves Siffer, Stefan Sulzberger und Richard 
Tisserand. Öffnungszeiten: Do 18 bis 20 h, Fr/ 
Sa 16 bis 18 h, So 12 bis 16 h. Bis 7. Dez. Ver-
nissage ab 19 h. Forum Vebikus (SH).
Vernissage: Fabelwesen, Skulpturen & 
Traumbilder. Arbeiten aus dem Unterricht des 
Lohnemer Lindenforums. Öffnungszeiten diese 
Woche: Sa/ So 14 bis 17 h. Bis 16. Nov. Vernis-
sage: 16 bis 19 h, Falkengalerie, Stein am Rhein.

Musik
Feierabendkonzert. «Schpinnsch?» – ein 
musikalisch-literarisches Kabarett von und mit 
Carlos Greull. 19 h, Musikmeister (SH).
2. MCS-Konzert. Konzert der Belgrader Philhar-
monie. 19.30 h, Kirche St. Johann (SH).
Trauffer. Der Brienzer Musiker und Hersteller 
der «Kult-Holzchüeh» weiss Tradition und Mo-
derne auf unnachahmliche Weise zu verbinden – 
auch in seinem aktuellen Album «Alpentainer». 
21 h, Kammgarn (SH).
«Spread Love & Positive Vibes». Die erfah-
rene Genfer Roots-Reggae-Band Najavibes trifft 
auf das junge Zürcher Quartett Ambaroots, das 
sich dem Reggae, Rocksteady und Ska verschrie-
ben hat. Afterparty mit den DJs Longshot und 
Bacchus Sounds. 22 h, TapTab (SH).
Kevin Meisel & The Ragged Glories: Der 
Singer/Songwriter und seine Band spielen Ame-
rican-Folk-Rock, der irgendwo zwischen den 
Songs von Bruce Springsteen und Steve Earle 
anzusiedeln ist. 20,30 h, Dolder2, Feuerthalen.

SAMSTAG (8.11.)

Bühne
Blues Max – «Kino im Kopf». Neues Pro-
gramm mit Liedern und Geschichten. 20 h, Kino-
Theater Central, Neuhausen.
Premiere: Lorios – Mysticum. In seiner neu-
en Bühnenshow spielt der junge Schaffhauser 
Magier wieder mit Sein und Schein. 20.15 h, 
Reckensaal, Thayngen.

Dies&Das
3. Schaffhauser Spielenacht. Gesellschaft-
spiele für Jugendliche ab 12 Jahren und Erwach-
sene. Anmeldung an info@ludothek-schaffhau-
sen.ch. 19 bis 24 h, Pfrundhauskeller (SH).

Kunst
Vernissage: Annalise und Kurt Bieder-
mann: Inuit-Kunst. In der neuen Ausstellung 
der Klinik Belair bietet das Ehepaar Bieder-
mann aus Thayngen faszinierende Einblicke in 
die Kunst und Kultur des Volkes aus der kana-
dischen Arktis. Vernissage: 14 bis 16 h, Hirslan-
den Klinik Belair (SH).

Musik
Soirée. Werke von Händel, Burkard und J.S. 
Bach sowie Kompositionen des Schaffhauser 
Musiklehrers, Dirigenten und Komponisten 
Werner Geissberger. Mit Esther Ballus (Mezzo-
sopran) und der Alt-Münsterkantorei Schaffhau-
sen. 19.15 h, Kirche St. Johann (SH)
Grünig, Hauser und Knill treffen auf Spohr, 
Schubert und Mahler. Oder von Erlkönigen, 
Zweigesängen und Mädchen, glühenden Mes-
sern, Hirten und Felsen. Improvisationskunst mit 
Texten und Musik. Anmeldung: h.pestalozzi@
bluewin.ch oder Tel. 052 681 50 81. 20 h, Riet-
mannsches Haus, Neunkirch.

SONNTAG (9.11.)

Bühne
De König, wo d‘Ziit vergesse hät. Zum Ab-
schluss der Ausstellung «sinnLICHT» spielt der 
Figurenspielkreis der reformierten Kirchgemein-
de Laufen am Rheinfall ein Märchen mit Musik 
für Kinder und Erwachsene mit Stabpuppen und 
Marionetten, die im Gemeinschaftsatelier Ebnat 
entstanden sind. 17 h. Saal Steigkirche (SH).

Musik
Martin Lorenz: Percussion Music. Der 
Schlagzeuger interpretiert Werke von den Kom-
ponisten James Tenney (USA) und Edu Hauben-
sak (CH).17 h, Forum Vebikus (SH).
Metamorphosen. Die «Schraff/ Rüegger/ Re-
nold-Union» macht «Jazzmusik als Gespräch un-
ter Freunden». 17 h, Waldfriedhofkapelle (SH).
Mother's Finest. Die legendäre amerika-
nische Funk´n´Roll Band meldet sich zurück und 
macht auf ihrer Tour in Schaffhausen Halt. 20 h, 
Kammgarn (SH).

Worte
Frauenwelten – Männerwelten: Gegensätze 
und Gemeinsamkeiten. Führung durch die Aus-
stellung «Frühe Hochkulturen» mit Ursina Sulz-
berger, 11.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

MONTAG (10.11.)

Bühne
Le Malade Imaginaire. Das Ensemble vom 
Genfer Théâtre de Carouge bringt Molières 
kritische Komödie zur Aufführung – in franzö-
sischer Sprache. Talk im Theater um 18.45 h. 
19.30 h, Stadttheater (SH).
Premiere: Hier sind sie richtig. Die Thea-
tergruppe vom Alterswohnheim Thayngen zeigt 
eine köstliche Interpretation der Komödie von 
Mark Camoletti. 19.30 h, Aula, Dörfl ingen.

Worte
SeniorenUni. Michael Siegrist von der ETH 
Zürich informiert zum Thema «Ernährung: So 
leicht sind wir zu manipulieren». 14.30 h, Park 
Casino (SH).
Naturforschende Gesellschaft SH. Lukas 
Keller vom Institut für Evolutionsbiologie und 
Umweltwissenschaften der Uni Zürich hält einen 
Vortrag zum Thema «Naturschutz als angewandte 
Evolutionsbiologie». 18.30 , Aula BBZ (SH).

DIENSTAG (11.11.)

Bühne
Hier sind sie richtig. Die Theatergruppe vom 
Alterswohnheim Thayngen zeigt eine köstliche 
Interpretation der Komödie von Mark Camoletti. 
14 h, Altersnachmittag, Dörfl ingen.

Worte
Die Silberfüchse. Jugendanwalt Peter Möl-
ler gibt in seinem Vortrag Auskunft zum Thema 
«Straffällige Jugendliche». 14.15 h, Haus Em-
mersberg (SH).

MITTWOCH (12.11.)

Dies&Das
Lehrer-Film-Tage PHSH. Im Rahmen der neu 
geschaffenen «Breaktage» veranstaltet die 
PHSH vom 12. bis 14.11. drei Filmtage. Am ersten 
Tag folgt nach der Begrüssung um 13.30 h ein Re-
ferat von Roland Reichenbach, Professor an der 
Uni Zürich. Um 14.50 h wird der Film «Neuland» 
gezeigt, anschliessend gibt es eine Podiums-
diskussion, unter anderem  mit Christian Zingg, 
dem Lehrer/ Hauptdarsteller aus «Neuland». Von 
13.30 bis 17.35 h, Kinepolis (SH).
Berufe stellen sich vor. Zahlreiche Berufsin-
formationsveranstaltungen, angeboten vom Al-
terspfl egezentrum Rabenfl uh, von der HKV Han-
delsschule, der Wibilea AG, der Wüst Rellstab 
Schmid AG und der Klinik von Rainer Feddern. 
Infos zu den Veranstaltungen unter: www.biz-sh.
ch. Ganztag, verschiedene Ausbildungszentren.
Senioren Naturfreunde SH. Wanderung von 
Lohn in die «La Residence» zur Jahresversamm-
lung. Leitung: Helmut Wäckerlin.Treff: 12:45 h, 
Bushof (SH).

Worte
Der andere Gubler. Führung durch die Ausstel-
lung mit Matthias Fischer. 18.15 h, Museum zu 
Allerheiligen (SH).
Zeitungen online mit der Datenbank GE-
NIOS. Recherche in der Pressedatenbank GE-
NIOS mit Zugang zu hunderten Zeitungen und 
Magazinen. 18 h, Stadtbibliothek (SH).
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AUSGANGSTIPP

Kevin Meisel & The Ragged 
Glories (USA)
Fr (7.11.) 20.30 h, Dolder2, 
Feuerthalen.
Die Texte des Singer/Songwriters 
aus Michigan sind von kritischem 
Inhalt, begleitet von Folk-Rock.

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !

- Infrarotkabine
- finn. Sauna
- Massagesessel 
- Wellnessliegen
zu sehen in unserer 
Ausstellung

SH-Herblingen
maendli-freizeit.ch

Erleben Sie die positive 
Wirkung auf Ihr Wohlbefinden!   

SH-

 052 643 56 33
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Bernhard Ott

az Katrin Bernath, alle Schaffhauser 
Haushaltungen werden in diesen Ta-
gen Jodtabletten bekommen, weil un-
ser Kanton im 50-Kilometerradius ei-
nes Atomkraftwerks und folglich in 
einem potenziellen Gefahrengebiet 
liegt. So hat das der Bundesrat ent-
schieden. Sind Ihre Tabletten schon 
eingetroffen?
Katrin Bernath Nein, ich habe sie noch 
nicht bekommen.

Werden Sie sie aufbewahren?
Ja, ich werde sie in irgendeinem Käst-
chen versorgen. Wichtiger als diese Tab-
letten ist für mich aber die Botschaft, die 
uns damit vermittelt wird: Wir haben die 

Kernenergie nicht im Griff, es kann jeder-
zeit etwas passieren, das wir nicht mehr 
kontrollieren können.

Die Jodtabletten sind also eine Steil-
vorlage für die Volksabstimmung 
vom 30. November. Am letzten No-
vember-Wochenende stimmen wir 
darüber ab, ob wir das Ziel einer 
2000-Watt-Gesellschaft in der städti-
schen Verfassung verankern wollen. 
Die 2000-Watt-Gesellschaft setzt klar 
auf den Atomausstieg. Ist er in der Be-
völkerung immer noch mehrheitsfä-
hig, auch wenn heute niemand mehr 
über die Katastrophe von Fukushima 
spricht?
Ich bin überzeugt, dass der Sicher-
heitsaspekt nach wie vor im Zentrum 

«Die 2000 Watt sind ein Durchschnittswert. Wichtig ist, dass wir uns überhaupt auf den Weg machen.» Fotos: Peter Pfister

Die 2000-Watt-Gesellschaft ist keine Rückkehr zum Lebensstandard der Sechzigerjahre

«Bewusst Ängste geschürt»
2000-Watt- 
Gesellschaft

Am 30. November kann das Stimm-
volk die Weichen für die künftige 
Energiepolitik der Stadt Schaffhau-
sen stellen: Soll das Ziel 2000-Watt-
Gesellschaft in der Verfassung veran-
kert werden? Obwohl man sich mit 
der Realisierung bis 2080 Zeit lassen 
will, regt sich heftiger Widerstand. 
Wir fragten Katrin Bernath, Leiterin 
der Fachstelle für nachhaltige Ent-
wicklung in Winterhur: Werden wir 
bald zu wenig Strom haben und im 
Winter frieren müssen? (B.O.)
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steht. Das Thema Sicherheit ist jedoch 
nur ein Teil des Problems, ebenso wich-
tig sind ökonomische Überlegungen. So 
ist zum Beispiel keine private Versiche-
rungsgesellschaft bereit, ein Atomkraft-
werk zu versichern, ausserdem wäre der 
Bau eines neuen Kernkraftwerks nicht 
mehr finanzierbar, es sei denn, er würde 
vom Staat massiv subventioniert.

Wie könnte die Kernenergie ersetzt 
werden, wenn sie sich doch langfris-
tig nicht rechnet?
Dazu eine Vorbemerkung: Wir reden jetzt 
immer über den Strom, aber Strom macht 
nur knapp einen Viertel unseres Energie-
verbrauchs aus, ebenso wichtig sind die 
Produktion von Wärme und unsere Mo-
bilität. Wenn wir uns auf den Strom kon-
zentrieren, gibt es verschiedene Alterna-
tiven. Bei uns in der Schweiz ist die Was-
serkraft von grosser Bedeutung, sie liefert 
gegen 60 Prozent unseres Strombedarfs. 
In diesem Bereich gibt es noch Ausbau-, 
vor allem aber Optimierungsmöglichkei-
ten. Weitere Energiequellen sind Wind, 
Sonne, Geothermie und Biomasse, aber 
wir müssen uns immer im Klaren sein: Es 
gibt keine Stromproduktion ohne negati-
ve Auswirkungen. 

Wie darf man das verstehen?
Wir kommen um eine Güterabwägung 
nicht herum und müssen immer eine 

Kosten-Nutzen-Rechnung machen bezie-
hungsweise uns entscheiden, was für uns 
wirklich wichtig ist, was wir für unseren 
Energiekonsum in Kauf nehmen wollen.

Sie haben die alternativen Energie-
quellen erwähnt. Welche hat gemäss 
Ihrer Beurteilung das grösste Poten-
zial?
Das ist eindeutig die Sonne. Die Speiche-
rung der Sonnenergie ist zwar noch eine 
Herausforderung, damit wir, wie vom 
Bundesrat vogesehen, einen Fünftel des 
Stromverbrauchs mit Sonnenenergie de-
cken können. Aber gegenwärtig sind wir 
erst bei einem Prozent und in den letzten 
Jahren sind neue 
und verbesserte 
Formen der Ener-
g i e s p e i c h e r u n g 
entwickelt worden, 
ein Prozess, der 
noch lange nicht 
abgeschlossen ist. 

Neben der Förderung von alterna-
tiven Energiequellen steht beim 
Konzept 2000-Watt-Gesellschaft das 
Energiesparen im Zentrum. Wo ver-
schwenden wir im Moment noch am 
meisten Energie?
Das grösste Potenzial sehe ich bei der 

energetischen Sanierung von Gebäuden. 
Das zeigen einige Zahlen sehr eindrück-
lich: Während ein in den Siebzigerjahren 
erstellter Neubau noch 22 Liter Erdöl pro 
Quadratmeter für Warmwasser und Hei-
zung braucht, sind es bei einem heute er-
richteten Gebäude etwas unter fünf Liter 
und bei einem Minergie-Haus sogar we-
niger als vier Liter. Ausserdem gibt es im-
mer mehr Null-Energie-Häuser, aber wir 
haben viele ältere Gebäude und hier ist 
der Sanierungsbedarf riesig.

Um diese Häuser energietechnisch 
auf Vordermann zu bringen, muss 
man tief in die Tasche greifen. Wer 

soll das bezah-
len?
Das ist vom Zeit-
horizont abhängig. 
Der Staat kann sich 
ein längerfristige-
res Handeln leis-
ten als die privaten 

Hausbesitzer. Darum gibt es ja auch ver-
schiedene staatliche Fördermassnahmen, 
wie zum Beispiel das aus der CO

2
-Abgabe 

finanzierte Gebäudeprogramm, um pri-
vate Eigentümer bei der energetischen 
Sanierung ihrer Häuser zu unterstützen. 
Uns muss klar sein, dass die Energiewen-
de ohne Investitionen nicht machbar ist, 

«Die Umsetzung der 2000-Watt-Gesellschaft bringt Aufträge für das Gewerbe, 
ich kann nicht verstehen, warum es diese Vorlage bekämpft.»

Katrin Bernath
Katrin Bernath ist in Thayngen auf-
gewachsen, hat in Schaffhausen die 
Kantonsschule und das Lehrersemi-
nar besucht und war während zwei 
Jahren als Lehrerin tätig, bevor sie 
Mathematik und Volkswirtschaft 
studierte. Nach einem Abstecher ins 
Bundeshaus, wo Katrin Bernath bei 
den Parlamentsdiensten einen Ein-
blick in die energiepolitischen Dis-
kussionen bekam, arbeitete sie wäh-
rend fünf Jahren als Beraterin für 
Energiefragen. Seit einem Jahr lei-
tet Katrin Bernath die Fachstelle für 
nachhaltige Entwicklung in Winter-
thur, die auch für die Umsetzung der 
2000-Watt-Gesellschaft zuständig ist. 
Als Präsidentin der Energiegenossen-
schaft RandenSaft engagiert sie sich 
auch in ihrer Freizeit für eine nach-
haltige Energieversorgung. (B.O.)

«Ein neues AKW  
ist nicht mehr  
finanzierbar»
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aber das Geld, das wir in eine Sanierung 
stecken, zahlt sich langfristig als Einspa-
rung von Energiekosten wieder aus.

Ohne staatliche Vorgaben wird man 
aber das Ziel einer 2000-Watt-Gesell-
schaft nicht erreichen. Das freut die 
Gegner; sie reden bereits von einem 
«2000-Watt-Zwangsartikel», den man 
in die Verfassung aufnehmen wolle.
Die Gegner des Verfassungsartikels ope-
rieren bewusst mit der Angst vor zu vie-
len Vorschriften. Das Ziel 2000-Watt-Ge-
sellschaft enthält aber kein einziges Ver-
bot, es sagt nur, wo wir bis 2080 hinkom-
men möchten. Ausserdem sind diese 2000 
Watt ein Durchschnittswert. Man misst 
sicher nicht bei jedem einzelnen Stadtbe-
wohner nach, ob er das Ziel erreicht hat. 
Viel wichtiger sind für die Umsetzung des 
Verfassungsartikels die Information der 
Bürger, staatliche Förderprogramme, ge-
zielte Anreize und stabile Rahmenbedin-
gungen für Investitionen.

Wenn alle Altbauten saniert wer-
den müssen, winken dem Baugewer-
be goldene Zeiten. Trotzdem läuft 
das Schaffhauser Gewerbe gegen die 
2000-Watt-Gesellschaft Sturm.
Ich kann absolut nicht verstehen, war-
um der Schaffhauser Gewerbeverband 
gegen die 2000-Watt-Gesellschaft ist und 
die Chancen für die regionale Wirtschaft 
nicht sieht. Heute ist es doch so, dass aus 
der Stadt Schaffhausen jährlich 90 Millio-
nen Franken für die Bezahlung von Ener-

giekosten ins Ausland f liessen. Wenn man 
nun an Stelle einer Gas- eine Holzschnit-
zelheizung installiert, verdient der Instal-
lateur aus der Region und unsere Wald-
wirtschaft profitiert vom Absatz des hei-
mischen Holzes. Auch Gebäudesanierun-
gen würden dem lokalen Gewerbe nützen. 
Ich kann also nur vermuten, dass der Wi-
derstand sehr stark ideologisch geprägt ist.

Von wem?
Es gibt bei der 2000-Watt-Gesellschaft na-
türlich Verlierer, das sind in erster Linie 
die AKW-Betreiber und die Mineralölwirt-
schaft. Ihre Lobbyisten agieren f leissig 
im Hintergrund 
und versuchen den 
Widerstand gegen 
die 2000-Watt-Ge-
sellschaft für ihre 
eigenen Interessen 
auszunützen.

Dazu gehört, dass die Gegner gezielt 
mit den Ängsten des Publikums jon-
glieren. So behaupten sie, mit der 
2000-Watt-Gesellschaft werde unsere 
Gesellschaft auf das Niveau der Sech-
zigerjahre zurückfallen. Wird bei uns 
bald das Licht ausgehen und werden 
wir im Winter frieren müssen, weil es 
nicht mehr genug Heizenergie gibt?
Nein, natürlich nicht. Entweder haben 
die Gegner überhaupt nicht verstanden, 
was die 2000-Watt-Gesellschaft ist oder 
sie ignorieren die Fakten und machen 
bewusst auf Desinformation. Bei der 

2000-Watt-Gesellschaft geht es beispiels-
weise um die Frage, wie viel Primärener-
gie wir benötigen, um eine Kilowattstun-
de Strom zu produzieren. Bei der Kern-
energie braucht es vier Kilowattstunden 
Primärenergie für eine Kilowattstunde 
Strom, bei der Wasserkraft ist das Ver-
hältnis 1,2 zu 1. Man könnte also unseren 
Primärenergieverbrauch schon auf einen 
Drittel reduzieren, wenn man die Atom-
kraftwerke durch erneuerbare Energien 
ersetzt. Hinzu kommen Effizienzsteige-
rungen beim Energieverbrauch von Ge-
bäuden, Fahrzeugen und Geräten. 

Wenn also alles 
in die richtige 
Richtung läuft, 
fragt man sich, 
warum sich die 
Stadt Schaffhau-
sen bis 2080 Zeit 
lassen will, um 

die 2000-Watt-Gesellschaft zu ver-
wirklichen. Könnte sie nicht ein we-
nig ehrgeiziger sein?
Wir lassen uns tatsächlich mehr Zeit als 
andere Schweizer Städte, wie etwa Zü-
rich, Winterthur, Aarau oder Zug, die 
sich die 2000-Watt-Gesellschaft ebenfalls 
zum Ziel gesetzt haben, zum Teil schon 
bis 2050, aber wichtig ist, dass wir uns 
überhaupt auf den Weg machen. Ob wir 
im Jahr 2050, 2060 oder 2080 bei 2000 
Watt angekommen sind, oder ob es dann 
halt erst 2500 Watt sein werden, ist we-
niger wichtig.

Sie kämpfen gemeinsam für die 2000-Watt-Gesellschaft: Urs Tanner, Patrik Simmler und Katrin Bernath (v. l.).

«Ohne Investitionen 
gibt es keine  

Energiewende»
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Andrina Wanner

Der Nebel hielt sich hartnäckig über der 
Stadt, als sich am Sonntagmorgen in der 
Webergasse die Besucher vor dem Eingang 
der Galerie Mera drängten. Die Herbst-
stimmung passte allerdings perfekt zum 
Titel der Ausstellung von Sandra Fehr-
Rüeggs Werken – «November». 

Die gezeigten Arbeiten faszinieren vor 
allem durch ihre Vielfalt: Neben Bildern, 
Monotypien und Prägedrucken zeigt die 
Künstlerin erstmals auch eine Videoinstal-
lation. Den Film als Gestaltungsmedium 
hat sie erst kürzlich für sich entdeckt und 
lässt darin ebenso ihre Handschrift erken-
nen wie in allen anderen Arbeiten. Die 
Werke verheimlichen nicht, worin Sandra 
Fehr-Rüeggs Inspirationsquelle liegt: Die 
Natur spielt eine zentrale Rolle in ihrem 
Schaffen. Wie der Titel bereits anklingen 
lässt, sind es nicht die üppigen Sommer-
monate in ihrer ganzen Blütenpracht, die 
die Künstlerin aufgreift. Vielmehr domi-
nieren matte Farben, oft reduziert auf we-
nige Farbtöne, oder auch radikal auf 

schwarz und weiss. In Kombination mit 
der groben und unregelmässigen Struktur 
des aus Pflanzenfasern bestehenden Mal-
grundes ergeben sich faszinierende Effek-
te: Fast reliefartig heben sich Formen und 
Farben von der Leinwand ab und sind 
durch starke Hell-Dunkel-Kontraste oft 
mehr Muster als gegenständliche Darstel-
lung. Klare Abgrenzungen zwischen den 
Elementen lassen das Auge zudem mit Po-
sitiv-Negativ-Kontrasten spielen, vor allem 
dann, wenn der farbige Hintergrund sich 
von den ausgelassenen Pflanzenumrissen 
abhebt und das Bild vom Rhythmus der 
Formen und Flächen bestimmt wird.

Neu in Szene gesetzt
Die Malerei ist für Sandra Fehr-Rüegg nicht 
nur Wiedergabe des betrachteten Objekts, 
sondern «eine tiefere Auseinandersetzung 
mit dem Gegenstand», sagte die Kunsthis-
torikerin Eva Bächtold in ihrer Einfüh-
rung an der Vernissage. Ihr künstlerisches 
Schaffen folgt demnach einer Auseinan-
dersetzung mit den Phänomenen der Na-
tur, mit dem Prozess des Werdens, Seins 

und Vergehens. Das Unbewusste wird in 
den Mittelpunkt gerückt und «Unschein-
bares in etwas Wunderbares verwan-
delt», wie Bächtold die Vorgehensweise 
der Künstlerin umschrieb. Fundstücke aus 
dem Garten, Tonscherben oder Dinge, die 
funktionslos geworden sind, werden mit 
neuer Bedeutung versehen, indem sie, auf 
Leinwand wiedergegeben, neue Ansichten 
und Assoziationen hervorrufen. 

In ihren «Ready mades» ergänzt Sandra 
Fehr-Rüegg Gefundenes mit weiteren Ele-
menten, die gemeinsam eine andere, un-
gewohnte Sichtweise auf die Objekte erge-
ben. In der Installation «Wurzeln» bei-
spielsweise verbindet die Künstlerin ei-
nen Palmstrunk mit langen, roten Fäden 
und verwurzelt ihn so mit seiner neuen 
Umgebung. Und im Werk «Generationen» 
ergeben langsam trocknende Glyzinien-
schoten ein faszinierendes, sich mit der 
Zeit veränderndes Mobile.

Das Herzstück der Ausstellung aber be-
findet sich im unteren Stock: Ein rostiges 
Bett, gefunden im Altmetall, besteckt mit 
Heu und den kleinen Blüten des Frauen-
mantels, der «Alchemilla» – so auch der 
Titel der Installation. An der Wand eine 
Videoprojektion, welche die Aussicht aus 
drei weit geöffneten Fenstern zeigt: einen 
ruhigen Sommerabend in der Dämme-
rung. Wer sich die Zeit nimmt und das 
Bild länger betrachtet, sieht die Wolken 
ziehen und ab zu eine Fledermaus vorbei-
huschen. Der Duft des trockenen Heus er-
innert an warme Tage und nahende Ge-
witter, auch ein bisschen an das Ende des 
Sommers, oder an das Ende überhaupt –
ein duftendes Memento mori. Damit 
greift Sandra Fehr-Rüegg erneut einen 
zentralen Aspekt ihres Werks auf: Gerade 
weil die Vegetation dem Rhythmus der 
Jahreszeiten unterliegt, sind Pflanzen 
das Sinnbild schlechthin für Entstehung, 
Wachstum und Vergänglichkeit.
Die Ausstellung ist bis zum 13. Dezem-
ber jeweils mittwochs und freitags von 10 
bis 18.30 Uhr, donnerstags von 10 bis 20 
Uhr sowie samstags von 10 bis 17 Uhr 
geöffnet.

Galerie Mera: Kunst im Rhythmus der Jahreszeiten

Das Unsichtbare sichtbar machen
In einer Einzelausstellung zeigt die Galerie Mera bis zum 13. Dezember die Werke der Schaffhauser 

Künstlerin Sandra Fehr-Rüegg. Die Vernissage am vergangenen Sonntag stiess auf grosses Interesse.

In der Installation «Wurzeln» gibt Sandra Fehr-Rüegg einem Palmstrunk seine Wurzeln 
zurück – die roten Fäden verbinden ihn neu mit der Umgebung. Foto: Peter Pfister
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Judith Klingenberg

Ein weiteres Paket ist bereit für den Ver-
sand. Der Inhalt: Eine schön verpackte 
Bettwäschegarnitur. Die Empfänger wer-
den nicht enttäuscht sein; die Qualität 
der exklusiven Schlaf- und Wohntextili-
en, die Monika Fähnrich unter dem Label 
«lisa liebefels» vertreibt, erfüllt höchs-
te Ansprüche. Noch treffen die Bestel-
lungen erst vereinzelt bei ihr ein, aller-
dings ist ihr Web-Shop auch erst seit kur-
zer Zeit online. Am 13. Oktober vollzog 
die Neuhauserin den Schritt von der Er-
werbslosigkeit in die berufliche Selbstän-
digkeit. Sie ist nicht die Einzige.

Sieben Personen im 2013
Laut Vivian Biner, Leiter des kantona-
len Arbeitsamtes, interessieren sich rund 
zehn Prozent der Arbeitslosen für eine 
selbständige Erwerbstätigkeit. Um die-
sem Bedürfnis Rechnung zu tragen, wur-
de eigens eine separate Beratungsstel-
le eingerichtet. 94 Personen nahmen im 
vergangenen Jahr ein solches Beratungs-

gespräch in Anspruch. «Ich halte es für 
opportun, dass sich die Erwerbslosen 
mit der Selbständigkeit auseinanderset-
zen», sagt Biner. Ein grosser Teil der be-
ratenen Personen erarbeite in der Fol-
ge einen Businessplan. Das Wagnis ein-
gehen würden am Ende aber nur weni-
ge, im vergangenen Jahr waren es sieben 
Personen. «Hauptsächlich solche, in de-
nen schon seit geraumer Zeit der Wunsch 
nach Selbständigkeit schlummerte und 
die dann gleich zu Beginn der Arbeitslo-
sigkeit die Umsetzung anpackten.»

Monika Fähnrich hingegen entschied 
sich erst in einer späteren Phase der Ar-
beitslosigkeit, ein Start-up zu gründen. 
Sie hatte die 50 schon überschritten, als 
sie ihre Stelle bei einem bekannten 
Schweizer Hersteller luxuriöser Heimtex-
tilien verlor. Zu den Tätigkeiten, die sie 
14 Jahre lang dort ausübte, zählten Ver-
kaufsleitung, Marketing und das Desig-
nen der Nachtwäschekollektion. «Ich 
habe in alle Unternehmensbereiche hin-
eingesehen und war sehr gut vernetzt», 
sagt die gelernte Damenschneiderin, die 

ausserdem den Vorkurs der Kunstgewer-
beschule sowie eine kaufmännische Aus-
bildung absolviert hat. Seit ihrer ersten 
Anstellung habe sie stets Verantwortung 
übernommen und Teams geführt und bei 
der Arbeit laufend dazu gelernt. Mit all 
diesen Voraussetzungen, sagte sie sich ei-
nes Tages, werde sie als Unternehmerin 
reüssieren. Beim Regionalen Arbeitsver-
mittlungszentrum (RAV) sah man dies of-
fenbar auch so, denn sie bekam die er-
hoffte Unterstützung.

Enge Begleitung
Wer die Kriterien für die Förderung der 
selbständigen Erwerbstätigkeit erfüllt, 
erhält von der Arbeitslosenversicherung 
während der Phase der Unternehmungs-
gründung weiterhin Taggelder, maximal 
90 an der Zahl. Während dieser Zeit sind 
die Versicherten von der Stellensuche 
und der Kontrollpflicht befreit und kön-
nen sich voll und ganz auf die Geschäfts-
planung konzentrieren. Voraussetzung 
ist die Einreichung eines Businessplans 
mit Angabe sämtlicher Kosten des Pro-

Arbeitslose, die sich selbständig machen, werden unterstützt und gefördert

Start-Ups mit Überlebenschancen
Von der Erwerbslosigkeit in die berufliche Selbständigkeit: Auch Monika Fähnrich hat diesen Weg 

gewählt. Ihr Web-Shop für erlesene Schlaf- und Wohntextilien ist seit wenigen Tagen online.

Monika Fähnrich hat den Sprung in die Selbständigkeit gewagt und einen Online-Shop eröffnet.  Fotos: Peter Pfister
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jekts und dessen Finanzierung während 
der ersten zwölf Monate. In den meis-
ten Fällen ist ausserdem bei einer Zür-
cher Fachstelle eine Zweitmeinung ein-
zuholen. «Um das Risiko möglichst ge-
ring zu halten, begleiten wir diesen Pla-
nungsprozess sehr eng», sagt Vivian Bi-
ner. Wo nötig, werden die Betroffenen 
dazu angehalten, sich das nötige Wissen 
in Bereichen wie Unternehmensführung 
oder Marketing in Kursen zu verschaffen. 
«Ziel ist, dass das neu gegründete Unter-
nehmen spätestens nach drei bis vier Mo-
naten selbsttragend ist», so Biner.

Für Monika Fähnrich war während der 
Planungsphase für ihren Web-Shop die 
Erstellung und Gestaltung einer ästhe-
tisch überzeugenden und gleichzeitig be-
dienerfreundlichen Website die grösste 
Herausforderung. Zum Glück durfte sie 
hier, aber auch bei rechtlichen Unsicher-
heiten oder bei Fragen zur Werbung, auf 
ihren Freundeskreis zählen. «Allein hätte 
ich in der kurzen Zeit unmöglich alles 
auf die Beine stellen können», sagt sie. 
Auch die Suche nach einem Namen für 
ihr Start-up erwies sich als nicht einfach. 
Schliesslich entschied sie sich für «lisa 
liebefels» – dahinter verbirgt sich ihr 
zweiter Vorname «Elisabeth» sowie der 
Name des Neuhauser Quartiers, in dem 
sie zusammen mit ihrem Lebenspartner 
wohnt. Dort ist auch der Firmensitz.

Von glücklichen Gänsen
Die Wahl der Branche hingegen fiel ihr 
nicht schwer. Für die passionierte Tex-
tilerin war zum vornherein klar, dass 
sie der Textilbranche treu bleiben wür-

de. Dabei setzt sie nicht nur auf hoch-
wertige Schlaf- und Wohntextilien, die 
in enger Zusammenarbeit mit ausge-
wählten Manufakturen produziert wer-
den und exklusiv in ihrem Online-Shop 
erhältlich sind. Ebenso legt sie grössten 
Wert auf eine ethische Produktion. Bei 
der Gewinnung und Verarbeitung tieri-
scher Erzeugnisse wie Merinowolle für 
Zierkissen und Plaids oder Gänsedaunen 
und -federchen für die Bettwaren steht 
für sie eine tierfreundliche Haltung an 
erster Stelle.

Der verantwortungsvolle Umgang mit 
den Ressourcen, die erlesenen Materiali-
en, die sorgfältige Verarbeitung und die 
hauptsächlich in der Schweiz und in 
Deutschland stattfindende Produktion 
haben natürlich ihren Preis. Dank des Di-
rektverkaufs an die Endverbraucher pro-
fitiere ihre Kundschaft jedoch von güns-
tigeren Preisen im Vergleich zu den grös-
seren Anbietern im gleichen Segment, 
hält Monika Fähnrich fest. Ein weiterer 
Vorteil ihres Web-Shops, den sie eher als 
Online-Boutique bezeichnen würde, sei 
die persönliche Note, die den ganzen Auf-
tritt, sämtliche Produkte sowie das De-
sign prägte: «Alles wurde von mir ausge-
sucht und bestimmt.»

«Schönes für mich»
An der Nachfrage für ihre Produkte wer-
de es nicht fehlen, ist die frisch gebacke-
ne Unternehmerin überzeugt. Das Poten-
zial sei längst nicht ausgeschöpft, denn 
häufig stellt sie fest, dass Frauen und 
Männer zwar viel Geld ausgeben für gu-
tes Essen, schöne Kleider, Parfums – aber 

bei der Wahl der Bettwäsche überhaupt 
nicht anspruchsvoll sind. «Wer Freude 
hat an schönen Sachen, an ästhetischem 
Design und höchster Qualität, sollte bei 
der Bettwäsche nicht sparen», sagt sie. 
«Schönes für mich» lautet denn auch 
ihr Firmenslogan. Dahinter stehe die Ab-
sicht, die Leute für qualitativ anspruchs-
volle Bettwäsche zu sensibilisieren.

Lisa Fähnrich ist stolz, die Firmengrün-
dung geschafft zu haben – noch dazu, 
ohne sich zu verschulden. Immer wieder 
kommt es vor, dass Leute während der Pla-
nungsphase aussteigen, weil ihnen alles 
zu viel wird, wie der Leiter des Arbeitsam-
tes erzählt. Die Neuhauserin ist sich indes-
sen bewusst, dass sie punkto Durchhalte-
vermögen weiterhin gefordert ist. Denn 
nun steht der Aufbau an. «Ich bin schon 
ständig auf der Suche nach neuen Produk-
ten und habe unzählige Ideen», schwärmt 
sie. Doch überstürzen will sie nichts. Lie-
ber das Ganze behutsam angehen, Schritt 
für Schritt. Und offen sein für Anregun-
gen der Kundschaft. Kundennähe ist für 
sie keine leere Floskel, sondern Teil der 
Geschäftsphilosophie. Dazu gehört auch, 
Kundenwünsche wenn immer möglich zu 
erfüllen, sei dies eine spezielle Grösse bei 
Decken und Kissen oder die individuelle 
Länge einer Pyjamahose. «Vieles, was ich 
produzieren lasse, sind Massanfertigun-
gen, daher habe ich erst wenig an Lager.»

Noch keines gescheitert
Als nächstes hat sie sich zum Ziel ge-
setzt, die Bedürfnisse der Kundschaft bes-
ser kennen zu lernen, um ihr Sortiment 
noch gezielter darauf auszurichten. Und 
mindestens am Sonntag einen Tag frei zu 
machen. Darauf musste sie während der 
letzten Monate verzichten. Vielleicht fin-
det sie auch wieder mehr Zeit zum Zeich-
nen und Malen. Ihre von der Natur ins-
pirierten Sujets zieren Gruss- und Glück-
wunschkarten, die zuvor schon bei Glo-
bus und in Fachgeschäften erhältlich wa-
ren und nun auch auf lisa-liebefels.ch 
bestellt werden können.

Angesprochen auf mögliche Schwierig-
keiten, meint sie beherzt: «Meinen Web-
Shop werde ich so schnell nicht wieder 
aufgeben, dafür ist das Baby viel zu wert-
voll.» Eigentlich besteht auch kaum An-
lass zur Furcht, denn Unternehmen, die 
mit dem Segen der Arbeitslosenversiche-
rung gegründet werden, haben gute 
Überlebenschancen. «Mir ist», sagt Vivian 
Biner, «jedenfalls keines bekannt, das ge-
scheitert wäre.»Die frischgebackene Unternehmerin geniesst es, ihre eigene Chefin zu sein.
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Bernhard Ott

Mit Erwin Künzi verbinden mich nicht 
nur der gemeinsame Start bei der «schaff-
hauser az» Ende der Siebzigerjahre, son-
dern auch die Arbeit am Monatsmagazin 
«Info», das während einigen Jahren die al-
ternative Szene in Schaffhausen zu ver-
netzen versuchte. Künzi steuerte regel-
mässig die Musikrubrik «Rock-Facts» bei. 
Sein grosses Wissen über die Rockszene 
basierte unter anderem auf einer immen-
sen Plattensammlung, die schon damals 
etwa tausend Tonträger umfasste. 

Besonders begeistert war Künzi stets 
von den Rolling Stones. Es zirkulierte so-
gar das Gerücht, dass er mehr über die 
Stones wisse als sie selbst. Wenn man ihn 
heute darauf anspricht, wiegelt Erwin 
Künzi lachend ab. Das sei völlig falsch, es 
gebe andere Leute in der Schweiz, die 
weitaus besser über die Stones informiert 
seien. Seine ungebrochene Leidenschaft 
für die Stones begründet Künzi übrigens 
mit ihrem «Rebellen-Image». «Sie waren 

unangepasst, halt alles, was ich als braver 
Schüler in den Sechzigerjahren auch ger-
ne gewesen wäre»..

Erwin Künzi hat noch eine andere Pas-
sion, die man dem zurückhaltenden Be-
rufskollegen nie zutrauen würde: Er ist 
ein begeisterter Fussballfan und kann 
ganz schön ausrasten, wenn die Spieler 
auf dem Rasen aus seinem Blickwinkel zu 
lahm in der Gegend herumtranen. Künzi 
gibt etwas zerknirscht zu, dass er Teil ei-
nes Trios Infernal gewesen sei, das Sonn-
tag für Sonntag an die Spiele des FC 
Schaffhausen zu pilgern pflegte. Dabei 
habe man die Schaffhauser Mannschaft 
nur allzu oft mit nicht ganz jugendfreien 
Zurufen angespornt oder lauthals kriti-
siert.

Der Fussballreporter
Die Begeisterung für den Fussball eröff-
nete Erwin Künzi ein neues Tätigkeits-
feld, als er 1983 von der «az» zum neu ge-
gründeten Radio Munot wechselte. «Das 
Radio hat mich schon immer interes-

siert, vor allem die Fussballreportagen», 
erzählt Künzi. Jetzt stand er selbst am Mi-
krophon und berichtete für Radio Munot 
live über die Spiele des FC Schaffhausen, 
der damals gerade in die Nati B aufgestie-
gen war.

Bei Radio Munot brachte es Erwin Kün-
zi bis zum Sendeleiter. Als ihm 1996 auch 
noch in Personalunion die Leitung des 
Schaffhauser Fernsehens angetragen 
wurde, verlangte er eine Bedenkzeit. 
Künzi erhielt einen Urlaub, den der ehe-
malige Anglistik-Student und England-
fan in London verbrachte, ganz nahe bei 
den Wirkungsstätten der Beatles und 
Stones.

Der Urlaub machte ihm klar: Er konn-
te und wollte nicht gleichzeitig Radio- 
und Fernsehchef sein und nahm daher 
ein Angebot an, bei den «Schaffhauser 
Nachrichten» als Redaktor einzusteigen. 
Dieser Wechsel führte bei vielen Kollegen 
aus «az»- und «Info»-Zeiten zu Stirnrun-
zeln, weil Künzi SP-Mitglied war – und 
auch blieb. Als einziger Sozialdemokrat 
bei den sonst stramm bürgerlichen «SN» 
war er unverkennbar ein Exot.

Wie hat er den Spagat zwischen der Ar-
beit als «SN»-Redaktor und seinem politi-
schen Kredo geschafft? Hat es nie Kon-
f likte gegeben? «Nein. Ich habe aus mei-
ner Mitgliedschaft bei der SP keinen Hehl 
gemacht, und niemand verlangte, dass 
ich einen Kommentar oder eine Abstim-
mungsempfehlung gegen meine Über-
zeugung schrieb. Ich musste mich also 
nie verbiegen.» Künzi ergänzt, dass er 
nicht aus ideologischen Überlegungen 
Journalist geworden sei. «Ich habe zuerst 
hauptsächlich über Musik und über Fil-
me geschrieben».  

Zwar geht er jetzt als «SN»-Redaktor in 
Pension, aber als Radiostimme wird Er-
win Künzi dem Schaffhauser Publikum 
erhalten bleiben. «Ich werde weiterhin 
meine Musiksendungen machen und 
habe auch noch das eine oder andere 
Buchprojekt.»

Erwin Künzi: ein journalistisches Schaffhauser Urgestein geht in Pension

«Ich musste mich nie verbiegen»
Er begann seine berufliche Laufbahn bei der «schaffhauser az», war beim Aufbau von Radio Munot 

beteiligt und geht jetzt als Redaktor der «SN» in Pension. Wegen seiner Leidenschaft für die Stones wird 

Erwin Künzi über seinen Freundeskreis hinaus «Rolling Erwin» genannt.

Ein Foto aus «az»-Tagen: Erwin Künzi verteilt im Oktober 1979 an der Herbstmesse die 
aktuelle «az»-Ausgabe. Foto: «az»-Archiv
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Marlon Rusch

Das Stück, das Autor Lukas Linder und 
Regisseur Manfred Ferrari an drei Aben-
den auf der Stadttheaterbühne zeigten, 
war nichts für überzarte Gemüter und 
phlegmatische Konsumenten. Und nicht 
nur inhaltlich wurde dem Publikum ei-
niges abverlangt, bereits vor dem Be-
ginn herrschte Aufregung. «Hat's etwa 
schon angefangen?», fragten sich die Zu-
schauer, als sie nach dem Gongschlag 
gemächlichen Schrittes den Saal betra-
ten. Denn die Schauspieler auf der Büh-
ne waren schon in Aktion, wenn auch ir-
gendwie nicht so richtig. Hier wird gera-
de geprobt, dämmerte es dem Publikum 
allmählich. Aber nicht die Schauspieler 
probten, sondern die Figuren, die sie im 
Stück verkörperten. Doch von Anfang an.

Dem Ende entgegen
Ein Konzert steht bevor, ein Abschieds-
konzert, um genau zu sein. Denn das 
Haus von Musiklehrerin Tante Umbrel-

la, lange Zeit Refugium für allerlei kau-
zige Gestalten, soll am nächsten  Tag ab-
gerissen werden. Anlass genug, nochmals 
in Erinnerungen zu schwelgen und dann 
einen Abgang hinzulegen, der den ehr-
würdigen Gemäuern würdig ist. Doch die 
«heranströmenden Massen» bleiben aus, 
denn Umbrella hat keine Einladungen 
verschickt. Und irgendwo existiert auch 
noch ein Körnchen Hoffnung, dass die 
Bagger doch nicht anrollen.

Soweit die Ausgangslage von «Es wird 
sicherlich bald sehr still sein in mir».  
Was dann während rund 75 Minuten tat-
sächlich geschah, dürfte für viele Besu-
cher Anlass für heftige Diskussion bei der 
Nachbesprechung im Theaterrestaurant 
gewesen sein. Das Ensemble – darunter 
die Schaffhauser Luca Ramella und Laura 
Lienhard – zeigt ein Stück, das seine Ge-
schichte weniger erzählte als andeutete. 
Im Zentrum standen die Hoffnungen und 
Ängste seiner Protagonisten.

Da ist Tante Umbrella selbst, klassische 
Diva im Satingewand und mit E-Zigarre 

zwischen den Lippen. Ihr Lebenswerk 
steht vor dem Aus, und der drohende Ab-
riss des Hauses erinnert sie auch an ihre ei-
gene Vergänglichkeit. Mal weinerlich 
(«Das bin nicht ich, das ist nur, was von mir 
übrig geblieben ist»), mal sarkastisch («der 
Friedhof ist keine Frage des Alters, son-
dern der Alternativen»), aber meist resolut 
tritt sie dem Niedergang entgegen. 

Der junge Gregor – Umbrellas getreuer 
Vasall – steht ihr mit Händen und Füssen 
zu Diensten. Er schleppt Stühle fürs Kon-
zert und lässt sich von Umbrella belä-
cheln. Doch im neurotischen Akademi-
ker steckt weit mehr. 

Zurück von der Mülldeponie
Die Avancen, die er der Sängerin Erna 
macht, werden erst nicht erwidert. Sie 
wollte mit ihrem alten Leben abschlies sen 
und nahm im Zügelwagen Kurs auf eine 
unbestimmten Zukunft. Doch der steu-
erte nur eine Mülldeponie an. Nun steht 
sie wieder da, etwas desillusioniert zwar 
(«wie wenig Müll mein Leben doch her-
gab»), aber im Grossen und Ganzen hoff-
nungsvoll («Wenn ich älter bin, eröffne ich 
eine Pferdemetzgerei»). Und als sie dann 
merkt, welch wundervolles Hemd der auf-
geweckte Gregor trägt, will sie ihm plötz-
lich an die Wäsche. Bei so viel Tempera-
ment wird dem guten Gregor aber doch 
etwas gschmuch.

Als Umbrella dann auf einen Schlag jeg-
liche Contenance verliert und die von Gre-
gor sorgfältig arrangierten Stühle urge-
waltig bis fast in die Zuschauerränge spe-
diert, nimmt das Spiel endgültig Fahrt auf. 
Und als mit dem betont weltmännischen 
Friseur Molch dann tatsächlich noch ein 
Zuhörer für das Konzert erscheint, kommt 
es endgültig zum grossen Finale.

Lukas Linder hat die Grenzen des Kla-
mauks sorgfältig ausgelotet, um dann 
kurz davor Halt zu machen. So entstanden 
hochstehende, aber nie elitäre Dialoge, 
eingebettet in eine herrlich groteske Sze-
nerie, der die erfrischenden Schauspieler 
immer wieder neues Leben einhauchen. 

Lukas Linder zeigte sein neustes Stück im Stadttheater

Von Stille keine Spur
«Das Publikum kann mich am Arsch lecken», skandierte Tante Umbrella gleich zu Beginn von «Es wird 

sicherlich bald sehr still sein in mir». Versöhnlichere Töne waren auch später nicht mehr zu hören, 

doch das Publikum fühlte sich dennoch blendend unterhalten.

Herr Molch greift zur Gitarre und versucht, Tante Umbrella zu bezirzen. Die furiose Diva 
lässt sich nicht zweimal bitten. Im Hintergrund Erna und Gregor. Foto: Peter Pfister
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Betr. Stadtratswahlen vom 
28.10.14

Gewinner und 
Verlierer
Wie nicht anders zu erwar-
ten, hat Herr Blanck nach den 
Stadtratswahlen in den SN tri-
umphierend die SP als Verlie-
rerin bezeichnet.

Schauen wir doch die Wah-
len gesamthaft an: Gewählt 
als Stadtpräsident wurde Pe-
ter Neukomm, SP, gegen die 
vereinigte bürgerliche Alli-
anz. SP Sieger, die FDP unver-
ändert. In der Ersatzwahl ist 
Daniel Preisig für Thomas 
Feurer gewählt worden. Ver-
lierer: Die Grünen. Die SP hat 
zwar keinen zweiten Sitz ge-
holt, aber auch keinen verlo-
ren. Bilanz der Wahlen: Ge-
winner SP und SVP, Verlierer 
die Grünen. FDP unverändert. 
So ist das.
Bruno Loher, Schaffhausen

 
Betr. eidg. Abstimmung 
vom 30.11.: Goldinitiative

Die Hände  
gebunden
Die unabhängige Schweize-
rische Nationalbank ist seit 
Jahrzehnten eine wichtige 
Stütze für den wirtschaftli-
chen Erfolg und die Stabili-
tät der Schweiz. Am 30. No-
vember ist dieses Erfolgsmo-
dell ernsthaft gefährdet: Dann 
nämlich stimmt die Schweiz 
über die Volksinitiative «Ret-
tet unser Schweizer Gold» ab. 
Die Initiative rettet die Natio-
nalbank jedoch nicht – ganz 
im Gegenteil: Sie bedroht die 
Institution. 

Die Initiative verlangt, dass 
die Nationalbank künftig min-
destens 20 Prozent ihres Ver-
mögens in Gold anlegen muss. 
Und noch unsinniger: Dieses 
Gold dürfte danach nie wieder 
verkauft werden. Was aber 
nützt ein Notvorrat, wenn 
man ihn nicht anfassen darf? 

Mit der Goldinitiative wür-
de der Handlungsspielraum 
der Nationalbank stark einge-
schränkt. Wenn die SNB wie 
in der Vergangenheit eine er-
folgreiche Geld- und Wäh-
rungspolitik betreiben soll, 
muss sie auch über die dafür 
notwendigen Mittel verfügen. 
Mit dem 20-Prozent-Zwang 
und dem Verkaufsverbot wä-
ren der SNB künftig jedoch die 
Hände gebunden. 

Auch an den Kantonen ginge 
die Goldinitiative nicht spurlos 
vorbei. Die Gewinnverteilung 
der Nationalbank würde in Zu-
kunft weitaus geringer ausfal-
len als heute. Die Folgen: Steu-
ererhöhungen, Leistungsab-
bau und Neuverschuldungen. 
Die Goldinitiative ist deshalb 
nicht nur unsinnig, sondern 
geradezu fahrlässig. 
Urs Tanner, Grossstadtrat, 
Schaffhausen

 
Betr. eidg. Abstimmung 
vom 30.11.: Ecopop-Init.

Naiver geht's 
nimmer
Die  Schöpfer der Ecopop-Ini-
tiative sind an Naivität wahr-
lich nicht zu übertreffen. Da 
will man doch via die Entwick-
lungshilfe und der wohl ton-
nenweisen Lieferung von Kon-
domen auf die Geburtenrate 
in Entwicklungsländern ein-
wirken. Die angepeilten Per-
sonen, denen die Verwendung 
solcher Verhüterli nahegelegt 
wird, werden sich mit Sicher-
heit keinen Deut um die Wün-
sche der schweizerischen Ini-
tianten kümmern. Geld in an-
dere Kontinente zu schicken 
mit der Hoffnung, weniger 
Menschen würden dann den 
Weg nach Europa und insbe-
sondere in die Schweiz finden, 
ist grotesk. Ich weigere mich 
strikt, meine Steuergelder für 
solche abenteuerlichen Phan-
tasien abzuliefern. Wer Gu-
tes tun will, soll beispielswei-
se Einrichtungen für schwer 

Warum scheiterte 
Kurt Reiniger?
Betr. «az» vom 30.10.:  
«Basis erzwingt Dreier-
ticket»
Obwohl Mitglied/Vizepräsi-
dent der SP Beringen, hatte ich 
1980 und in den Jahren davor 
als Vorsitzender der Bildungs-
gruppe der Kantonalpartei 
manche Kontakte zu Exponen-
ten von Stadt- und Kantonal-
partei, auch zu Kurt Reiniger. 
Die Ursachen für dessen Nie-
derlage 1980 in der Stadtrats-
wahl gegen Jörg Aellig habe ich 
bezüglich Reiniger anders in 
Erinnerung, als sie in der «az» 
vom 30. Oktober dargestellt 
sind:

Der Hauptgrund war mei-
nes Erachtens ähnlich demje-
nigen, den Bernhard Ott in sei-
nem Kommentar zur eben 
vergangenen Wahl kritisch 
betrachtet: Die damalige Dop-
pelkandidatur der SP für zwei 
von drei Halbämtern – neben 
Kurt Reiniger für das eine 
Vollamt – war zu viel (wäh-
rend es in der heutigen Situa-
tion für die SP schwieriger 
war, nach dem Sieg von Peter 

Neukomm auf die Kandidatur 
von Katrin Huber Ott zu ver-
zichten). 

Ein zweiter wichtiger Grund 
für die Niederlage von Kurt 
Reiniger: Aus Gründen, die 
mir näher und zuverlässig 
nicht bekannt sind, haben 
sich die «SN» damals massiv 
für Jörg Aellig eingesetzt. Was 
dies bedeutet, weiss jeder, der 
die Schaffhauser Politik ver-
folgt – ausser die «SN» ma-
chen den Fehler, offenkundig 
zu übertreiben, wie zum Bei-
spiel bei der Kandidatur von 
Walter Joos für das Stadtpräsi-
dium (1988). 

Zweifellos waren noch an-
dere bedeutende Gründe im 
Spiel. «Endloses Taktieren» 
von Reiniger? Jedenfalls woll-
te er immer klar nicht gegen 
Schwank antreten. Deshalb 
kann ich im taktischen Ver-
halten (welches in der Politik 
immer im Spiel ist) im Fall von 
Reiniger keinen entscheiden-
den Grund für seine Niederla-
ge sehen.
Jakob Müller, Beringen

behinderte Menschen in der 
Schweiz unterstützen. Dann 
weiss man wenigstens, dass 
diese Gelder auch ankommen. 
Glauben die Initianten wirk-
lich, in Afrika wäre dies auch 
so? Zu solcher Naivität ist ent-
schieden Nein zu sagen.
Willi Josel, 
Neuhausen am Rheinfall

Betr. Sparprogramm ESH4

Effektive  
Ressource
Bildung ist die einzige effek-
tive Ressource, welche die 
Schweiz hat. Die Investitio-
nen in die Bildung sind nach-

haltige Investitionen in die 
Zukunft. Wer nicht bereit ist, 
in die Zukunft, also in die Bil-
dung, zu investieren, glaubt 
nicht, dass er eine hat.
Bruno Leu, Neunkirch

Zuschriften an:
Wir freuen uns, wenn Sie uns Ihre 
Leserbriefe schicken. Je kürzer, des-
to grösser die Chance, dass er abge-
druckt wird. 
schaffhauser az, 
Webergasse 39, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: leserbriefe@shaz.ch
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«Fürzüg»-Leiter René Fuchs mit dem ersten Lehrling, der in diesem 
Sommer seine Ausbildung begonnen hat. Foto: Peter Pfister

Der neue Verein «Fürzüg» will jungen Menschen mit Schwierigkeiten eine Ausbildung ermöglichen

Den Start ins Leben erleichtern
Schaffhausen. Seit letztem 
Dezember besteht der Ver-
ein «Fürzüg». Er bezweckt die 
Schaffung von Bildungsange-
boten für junge Menschen mit 
Startschwierigkeiten. Bereits 
angelaufen ist das Keramik-
atelier, der erste Lehrling hat 
seine Ausbildung begonnen. 
Wie Projektleiter René Fuchs 
erklärte, wolle man die Aus-
bildung den Lernenden anpas-
sen und sie nicht in ein Sche-
ma quetschen. 

Deshalb werden für Schul-
verweigerer auch EU-Berufs-
lehren angeboten, die  eine 
Vermittlung des Schulstoffs 
durch den Lehrmeister erlau-
ben. Vereinspräsident Jürg Jeg-
ge sagte, dies wäre zwar auch 
in der Schweiz möglich, al-
lerdings erst nach fünf Jah-
ren Berufserfahrung. Die Fi-
nanzierung, die pro Lehrjahr 

rund 44'000 Franken beträgt, 
wird über die IV, die Jugend-
anwaltschaft, oder einen eige-
nen, durch Spenden gespeis-
ten Ausbildungsfonds sicher-
gestellt, der zur Zeit noch im 
Aufbau begriffen ist. Das gut 
ausgerüstete Atelier konnte 
zum grossen Teil von der Stif-
tung «Märtplatz» übernom-
men und ein neuer Brenn-
ofen mit den 15'000 Franken 
des Prix Vision 2014 instal-
liert werden. Das Atelier an 
der Münstergasse 15 will in Zu-
kunft auch Lehrstellen für Me-
diendesigner, Atelierplätze für 
«Fürzüg»-Absolventen oder an-
dere Berufsleute anbieten und 
ein Keramikkafi betreiben, an 
dem Rohlinge bemalt werden 
können. Am Samstag, 15. No-
vember, lädt das «Fürzüg» von 
14 bis 17 Uhr zu einem Tag der 
offenen Tür ein. (pp.)

Amtliche Publikation

/

Sitzung des Einwohnerrates vom 

Donnerstag, 13. November 2014 
19.00 Uhr

Aula Rhyfallhalle 
 

1. Bericht und Antrag betreffend Stel-
lenplan für das Jahr 2015 

2. Bericht und Antrag Budget 2015

3. Bericht zur Kenntnisnahme betref-
fend 15. Teilrevision des Zonen-
plans, 7. Teilrevision der Bauord-
nung und 3. Teilrevision des Plans 
der Empfindlichkeitsstufen der 
Einwohnergemeinde Neuhausen am 
Rheinfall vom 1. September 1988 
sowie Grundeigentümerbeiträge

4. Bericht zur Kenntnisnahme betref-
fend Projekt Kirchacker

Die Sitzung ist wie gewohnt öffentlich.

NAMENS DES EINWOHNERRATES

Der Präsident:    Marco Torsello
Die Aktuarin:    Sandra Ehrat

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges 
und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante 
Gespräche, mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az»  
zum Preis von Fr. 220.-

Name 

Vorname

Strasse 

Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter  
052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken  
im Jahr.
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Der Klimawandel ist in vollem 
Gang. Es droht das Auftauen 
unserer höchsten Berge mit 
der Folge von Erdrutschen 
und Überschwemmungen. 
Es droht das Abschmelzen 
der Polkappen und der An-
stieg des Meeresspiegels. Mil-
lionen von Menschen müss-
ten sich deswegen eine neue 
Heimat suchen. 

Wir decken unseren Ener-
giebedarf zu zwei Dritteln 
durch Erdöl und Erdgas (Hei-
zen, Verkehr). Das dadurch 
ausgestossene CO

2
 ist zu 85 

Prozent für den Klimawandel 
verantwortlich. 

Nun möchte der Grosse 
Stadtrat bis ins Jahr 2080 fol-
gende Ziele erreichen:

a) Reduktion des jährlichen 
Energieverbrauchs auf 2000 
Watt Dauerleistung pro Person;

b) Reduktion des CO
2
-Aus-

stosses auf eine Tonne pro 
Person und Jahr;

c) Förderung von Energie-
effizienz und erneuerbaren 
Energien.

Spricht irgendetwas dage-
gen?

Die Gegner der Vorlage be-
haupten, das Ziel sei unrealis-
tisch, da momentan kaum je-
mand so sparsam lebt. Aber: 
Das Ziel soll ja in 66 Jahren 
erreicht werden. Konnten Sie 
sich 1948 (vor 66 Jahren) vor-
stellen, wie wir heute leben? 

Die Gegner behaupten, uns 
würden Verhaltensweisen 
aufgezwungen: Dies ist defi-
nitiv nicht der Fall mit die-
sem Verfassungsartikel.

Die Gegner behaupten, es 
drohe ein «Bananen- und Ka-
fiverbot»: Aber leider ist die 

graue Energie, die im Aus-
land anfällt, gar nicht ein-
gerechnet im Konzept der 
2000-Watt-Gesellschaft. Das 
«Argument» ist also frei er-
funden.

Die Gegner behaupten, 
ein globales Problem müsse 
nicht lokal angegangen wer-
den: Ich bin sicher, ein so 
schwerwiegendes Problem 
wie der Klimawandel muss 
hier und jetzt angepackt wer-
den.

Die Gegner behaupten, 
Schaffhausen sei schon heu-
te extrem vorbildlich punkto 
Energieverbrauch. Sie möch-
ten nicht noch mehr tun – 
kein Wunder, erachten sie 
das 2000-Watt-Ziel als uto-
pisch!

Der Klimaschutz benötigt 
dringend ambitionierte Zie-

le. Wir sollten unsere Ener-
gie clever nutzen. Finden Sie 
das auch? Dann stimmen Sie 
Ja zur 2000-Watt-Gesllschaft
Andreas Brütsch, 
Schaffhausen

Nein zu falschen Behauptungen

Dennis Lehanes Kriminalroman «The Drop – Bargeld» zu gewinnen (Siehe Tipp S. 16)

Wer ist mit uns auf Augenhöhe?
Wir grüssen euch herzlich, lie-
be Leserinnen und Leser. Eins 
kann man euch definitv zugu-
te halten, mit Beauty-Produkten 
kennt ihr euch aus. Die meisten 
von euch haben sich nicht von 
dem blendend aussehenden Re-
daktor auf dem Foto die Sinne 
benebeln lassen, sondern waren 
sich bewusst, dass er hier nur 
Modell steht für unsere hob-
bymässige Kosmetikerin. Auch 
Christina Lang hat mit profes-
sionellem Blick erkannt, wieso 
die Dame mit der Wimperntu-
sche hantiert: Um «jemandem 
schöne Augen zu machen». Wir 
wünschen viel Spass im Kino!

Alle andern sollen jetzt aber 
nicht das Nachsehen haben: 
Denn hier eröffnen sich mit dem 

aktuellen Redensarten-Rätsel 
schon wieder neue Perspekti-
ven. Wieso aber scheint die jun-
ge Frau sich unter dem Tisch 
verstecken zu wollen? Nun, viel-
leicht ist ihre ungewöhnliche 
Position zu Tisch auch Ausdruck 
einer offene Einstellung gegen-
über fremden Sitten und Bräu-
chen. Wie seht ihr das? nl.

Fliegende Untertasse gesehen? Foto: Peter Pfister

 Zuschriften

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Korrigendum: 
BGB statt BVG
In unserem Beitrag «Drit-
ter SVP-Stadtrat» («az» vom 
30.10.2014) müssen wir ei-
nen Fehler korrigieren: Die 
Vorgängerparteien der heu-
tigen SVP hiessen natürlich 
Bauernpartei und Bauern-, 
Gewerbe- und Bürgerpartei 
(BGB). Wir entschuldigen uns 
und bitten um Kenntnisnah-
me. (az)
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Das Bundesamt für Strassen 
und Verkehr, das Astra, hat sei-
nen Jahresbericht 2014 publi-
ziert und versandt. Die Sprache 
ist Behörden-, aber auch Inge-
nieurdeutsch. Bei der «zwei-
ten Programmbotschaft» geht 
es im Bericht um die Engpass-
beseitigung auf dem National-
strassennetz, so auch unter an-
derem um die zweite Röhre für 
das Fäsenstaubtunnel. Bei der 
Priorisierung heisst es im Ast-
rabericht aber nur: «notwen-
dig, im Moment nicht finan-
zierbar». Da kann der Verkehr 
im Fäsenstaubtunnel also noch 
lange gelegentlich zusammen-
brechen. (ha.)

 
Das neue Globi-Buch enthält 
Rezepte von Spitzenköchen 
aus allen Kantonen, so auch 
aus dem Kanton Schaffhau-
sen. Kein Geringerer als And-

ré Jäger von der «Fischer zunft»  
hat Rezepte für Kinder beige-
steuert. Statt der traditionel-
len Schaffhauser Bölletün-
ne hat Jäger die Schaffhau-
ser Bölle-Pilze erfunden. Das 
zweite Rezept ist das Schaff-
hauser Globi-Züngli, analog 
der Schaffhauser Züngli. Das 
ist eine lustige Idee, die hof-
fentlich viele Kinder begeis-
tert. (ha.)

 
Der Spazierweg beim Munot-
spielplatz war bereits durch 
ein Fahrzeug der Stadtgärtne-
rei eingeengt. Kurz bevor ein 
Blinder mit seinem Führhund 
die Stelle passieren konnte, 
liess ein Stadtgärtner seine 
Schaufel quer über die Lücke 
fallen und versperrte so den 
Weg noch vollends. Der Hund 
hielt an, wie er es gelernt hatte, 
und machte so sein Herrchen 

auf die Stolperfalle aufmerk-
sam. Mit dem Blindenstock er-
tastete dieser die Schaufel und 
stieg darüber hinweg. Zu mei-
nem Erstaunen bedankte er 
sich darauf artig beim Stadt-
gärtner. Wie sich herausstell-
te, kannten sich die beiden, 
und beim vermeintlichen Blin-
den handelte es sich um den 
Blindehundetrainer Roli Eg-
genberger mit einem Schütz-
ling in Ausbildung. (pp.)

 
Beim gestrigen Hudelwetter 
kam mir wieder die Radio Mu-
not-Moderatorin in den Sinn, 
die vergangene Woche über 
Mittag den aktuellen Wetter-
bericht durchgab. Vor dem 
Fenster an der Webergasse 
herrschte eitel Sonnenschein. 
Die Moderatorin aber mein-
te: «Aktuell regnet es noch in 
Schaffhausen, aber am Mittag 

sollte die Sonne durchkom-
men.» Manchmal wäre es ge-
scheiter, einen Blick aus dem 
Fenster zu werfen, als auf den 
Bildschirm zu starren. (pp.)

 
Eine äusserst fröhliche Hoch-
zeitsgesellschaft versperrte 
mir kürzlich auf der Safrangas-
se vor dem Zivilstandsamt den 
Weg. Ich stieg vom Velo und 
schob es langsam durch die 
farbenfroh gewandeten Gäs-
te, die mich an den Balkan er-
innerten. Da kam tatsächlich 
auch schon ein Mann auf mich 
zu, eine Flasche Sliwowitz in 
der Hand. Er reichte mir ein 
Glas, und bedeutete mir, da sei 
überhaupt kein Alkohol drin, 
da könne ich noch meilenweit 
Velofahren. Ich nahm es dan-
kend an. Es brannte angenehm 
stark in der Kehle. (pp.)

«Sie sind verbunden mit dem 
automatischen Telefonbeant-
worterer Eidgenössischen 
Lieber Gott AG. Im Moment 
sind leider alle Leitungen be-
setzt. Es ist uns daher nicht 
möglich, Ihren Anruf entge-
genzunehmen. Falls Sie Fra-
gen zu Ihrer Existenzberech-
tigung haben, drücken Sie 
bitte die 1.

Sollten Sie aus irgendei-
nem Grund ein schlechtes Ge-
wissen haben, so drücken Sie 
bitte die 2.

Im Falle eines bevorste-
henden Konfessionswechsels, 
drücken Sie bitte die 3.

Im Falle einer nicht au-
tomatisch erfolgten Erneue-
rung Ihres Glaubensabonne-
ments, drücken Sie bitte die 
4.

Sind Sie Prepaid-Gläubi-

ger,  drücken Sie bitte die  5.
Trifft keine dieser Katego-

rien zu, so drücken Sie bit-
te die 6.»

Ich drücke die 6. Ein nä-
selnder Bob Dylan trällert 
sein knocking on heavens 
door einsam vor sich hin, um 
die Wartezeit zu verkürzen.

«ELG AG, Fränzi Von Oben, 
guten Morgen, wie kann ich 
Ihnen helfen?»

«Ja. Ich bin’s. Ist Er da?»
«Entschuldigen Sie bitte, 

ich habe Ihren Namen nicht 
ganz verstanden, wären Sie 
so nett, ihn zu wiederholen?»

«Ja. Ich»
«Es tut mir leid, Sie müs-

sen da schon etwas präziser 
werden.»

«Ich. Der Ich, Sie wissen 
schon.»

«Ah ja! Jetzt ist der Fünfer 
gefallen! Wie geht es Ihnen?»

«Sagen wir mal, es geht 
mir noch,  das sollte genü-
gen. Ist Er da?»

«Also. Er ist schon da, nur 
gerade leider an einem Mee-
ting mit dem anderen, und 
da kann ich jetzt unmöglich 
unterbrechen. Sie verstehen, 
oder?»

«Ja» Ich verstehe immer.»
«Ja, sagen Sie mal: Soll Er 

Sie zurückrufen, oder soll ich 
Ihm etwas ausrichten?»

«Nein, nein. Lassen Sie mal 
gut sein, und Er gerade auch.
War eh nicht so wichtig. Ich 
habe mich, wie üblich, über so 
Übliches aufgeregt und woll-
te nur mal kurz nachfragen, 
wieso Er denn nicht die Eier 
gehabt hat, uns etwas mehr 
dimensionaler zu gestalten.»

«Ach wissen Sie, Er glaubte 
halt auch nur, dass...»

«Was!? Er glaubt? Der 
glaubt?»

Ich lege belustigt auf.

Carlos Abad ist Musiker 
und Sprachlehrer. 
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NICHT DA



EINWOHNERGEMEINDE
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 30. November 2014, fi nden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNGEN
• Volksinitiative «Schluss mit den Steuerprivilegien 

für Millionäre (Abschaffung der Pauschalbesteue-
rung)»

• Volksinitiative «Stopp der Überbevölkerung – zur 
Sicherung der natürlichen Lebensgrundlagen»

• Volksinitiative «Rettet unser Schweizer Gold 
(Gold-Initiative)»

KANTONALE ABSTIMMUNGEN
• Volksinitiative «für eine höhere Besteuerung gros-

ser Einkommen (Reichensteuerinitiative)»

• Beitritt zum revidierten Konkordat über Massnah-
men gegen Gewalt anlässlich Sportveranstaltungen

STÄDTISCHE ABSTIMMUNG
• Zukünftige Energie- und Klimaschutzpolitik, Teilrevi-

sion der Stadtverfassung: 2000-Watt-Gesellschaft

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pfl icht ohne Entschuldigung versäumt, hat 3 Franken 
zu bezahlen. Über die Aufstellung und Öffnungszei-
ten der Urnen orientiert die Rückseite des Stimmaus-
weises.

Bei der briefl ichen Stimmabgabe ist der Stimmaus-
weis unbedingt eigenhändig zu unterschreiben und 
beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Thomas Feurer

NOV

Le Malade Imaginaire
Komödie von Molière in französischer Sprache –
Théatre de Carouge, Genf 
MO 10. 19:30

VORVERKAUF
MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00 

TEL. 052 625 05 55 & ONLINE:
WWW.STADTTHEATER-SH.CH

Gesucht: Schlagzeuger/in
www.musikverein-stammheim.ch

DIVERSES

Einladung zum Kerzenziehen 
2014, reinster Bienenwachs

Freitag, 14. November, 18–22 Uhr
Samstag, 15. November, 13–21 Uhr
Sonntag, 16. November, 10–17 Uhr

Im Pavillon der Steigkirche

Wir freuen uns auf Ihr Kommen!

BAZAR

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online unter:
www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 12. November

Spezial:  06.11. Schulvorstellung «On the way to 
School» um 10.30 Uhr 

Tägl. 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

QU‘EST-CE QU‘ON A FAIT AU BON DIEU? –
MONSIEUR CLAUDE UND SEINE TÖCHTER
Eine Multikulti-Komödie um ein Paar, dessen 
vier Töchter Männer aus anderen Kulturkreisen 
heiraten. 
F/d  14/12 J.  97 min 10. W.

Tägl. 17.30 Uhr 

YALOM’S CURE
Mehr als eine klassische Biografi e: Yalom nimmt 
das Publikum mit auf eine Reise durch die mensch-
liche Psyche. 
E/d/f  14/12 J.  77 min 5. W.

Do-Di 20.15 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr, Mo-Mi 17.30 Uhr 

LIEBE UND ZUFALL
Eine Frau begegnet ihrer Vergangenheit – und 
erfi ndet ihre Zukunft. Ein Film von Fredi M. Murer. 
Deutsch  12/10 J.  110 min 2. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

THE RAILWAY MAN
Jonathan Teplitzkys beeindruckendes Werk beruht 
auf einer wahren Geschichte des Kriegsveteranen 
Eric Lomax. 
E/d/f  14/12 J.  116 min BESO-FILM

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Reh aus der Region
Frische Muscheln

Tradi t ionel le F ischküche 
im gemüt l ichen Restaurant 

d i rekt am Rhein

Text senden an «schaffhauser az», Bazar, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

Für Abo-Bestellungen und 
Adressänderungen: abo@shaz.ch


